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		Erstes Kapitel.

Ein Fasching im Alföld.

		[bookmark: text1]F1

		Vor einigen Jahren kamen am Morgen des heiligen Dreikönigstages
vier Leute aus Szatmar zu einem sonderbaren Wettstreite überein.
Der Gegenstand desselben war: – am ersten Tage des Fasching in
Szenyer-Varallja den Tanz zu beginnen und an demselben bis an den
hellen Morgen Theil zu nehmen, hierauf den schellenbehangenen
Schlitten zu besteigen, nach Szamostelek zu fahren, dort den
anbrechenden Tag ebenfalls tanzend zu begrüßen und wieder ohne
Aufenthalt hinüber nach Aranyasmegyer, dort das Tanzen
fortzusetzen, sodann wieder mit einem Dorfe weiter, Ugocsa, Bereg,
Zemplen zu berühren, Szabolcs, Bihar durchzutanzen und all diese
sechs Komitate ohne einen Moment des Ausruhens zu absolviren.

		Die Bedingungen des Wettstreites waren die folgenden: kein
bekanntes Haus auszulassen, in welches einer der Vier einzutreten
wünscht, keinen Tanz von einem Andern beginnen zu lassen und keinen
vor einem Andern zu beenden, jeden Toast zu erwidern und niemals
einen Tropfen Wein im Glase zu lassen, während des ganzen Faschings
in keinem Bette zu schlafen, sondern nur im Schlitten sitzend, auf
der Fahrt von einem Dorfe ins andere und endlich bei
unvorhergesehenen Abenteuern, wie da sind zum Beispiel Duelle,
Liebesintriguen [bookmark: page6]und
dergleichen, einander aufs Fidelste zu unterstützen, da solche
Eventualitäten in Folge dessen, daß niemals länger als ein Tag in
einem Dorfe verweilt werden durfte, sehr rasch erledigt werden
mußten.

		Von den vier jungen Leuten, die den geistreichen Wettstreit
unternommen, blieb einer bereits in Tisza-Ujlak zurück: er bekam
Lungenentzündung und war nach zwei Tagen eine Leiche. Das war ein
Schwächling.

		Der zweite ließ die Gesellschaft bereits in Mandok im Stiche,
der nun Zeit seines Lebens ein feiger, jämmerlicher Patron genannt
wurde; er wagte sich auch gar nicht mehr vor der Welt zu zeigen,
sondern ging heim nach Gödenyhaza und rührte sich nicht mehr weg
von dort.

		Zwei hielten die Sache aus und tanzten durch alle sechs
Komitate, durch alle sieben Faschingswochen, tagsüber trotz
Schneegestöber und Wasserdurchbrüchen, in rüttelndem Schlitten, auf
holperigem Karren reisend, des Nachts tanzend, trinkend, verliebte
Frauen küssend, mit eifersüchtigen Gatten sich duellirend und vor
erzürnten Vätern fliehend.

		Im ganzen Alföld hatten die beiden jungen Leute bereits einen
Ruf, wie die Heuschreckenschaar, die die Felder verwüstet.

		Man sprach von ihnen, wie von einer Märchenerscheinung, an die
der Mensch nicht glaubt, so lange er sie nicht sieht, es aber
dennoch weitergiebt und je nach Befund auch vergrößert.

		Es war bereits in der letzten Faschingswoche, die herannahenden
Fasten ließen jedwede Unterhaltung beschleunigen: Beltek, Erdöd,
Majteny, Kiralydarocz bereiteten sich zum Tanze vor, was aber durch
den Umstand erschwert wurde, daß die beiden reisenden Tänzer in
Nagy-Karoly die einzige Zigeunerbande in Beschlag genommen hatten
und diese überall hin mit sich schleppten, so daß die Fidler blos
aufspielen konnten, wohin sie von jenen gebracht wurden.

		In der ganzen Umgegend lautete die brennende Frage: wo werden
Adorjan Borcz und Andreas Gabor heute einkehren? Dies waren die
Namen unserer Helden.

		Denn die ihrem Nahen voraneilenden Gerüchte erschreckten
Niemanden, ja die jungen Mädchen und mit Töchtern gesegneten Mütter
dachten bei jedem nahenden Schellengeklingel [bookmark: page7]unwillkürlich an sie und es war
eher Freude als Schrecken, der sie dann zu sich selbst sagen ließ:
»wie wenn sie's wären.«

		Psychologen mögen dies Neugierde für das Gefährliche und
gewohntes Interesse für Sonderlinge nennen, einfältigere Menschen
werden aber davon sprechen, daß Adorjan Borcz der Sohn des reichen
Schweinehändlers Borcz ist, von dem man sich erzählt, daß er eine
Million Baargeld habe, daß Adorjan dazu das Ideal der männlichen
Schönheit sei und so ist's nicht zu verwundern, wenn man seinen
Besuch eher wünschte als fürchtete. Und wer wollte junge Mädchen
der Illusion berauben, die dem ganzen schönen Geschlechts gemeinsam
ist, wonach ein Mann, der bei zehn Frauen sich als flatterhaft
erwies, der elften treu bleiben wird und welche hielte sich nicht
für diese Elfte?

		Jeder muthwillige Streich, den die Fama als Geheimniß über
Adorjan Borcz ausposaunte, machte ihn nur um so interessanter. Man
nannte ihn einen genialen, originellen Patron.

		Sein Nebenbuhler erfreute sich keiner so großen Aufmerksamkeit;
von Andreas Gabor war blos bekannt, daß er ein sehr starker Mann
sei, Wein in unkontrollirbaren Mengen trinke, ohne daß es ihm
jemals anzumerken wäre und so viele Gläser er auch geleert, niemals
übermüthig werde und mit so vielen Frauen und Mädchen er auch
getanzt haben mag, keine eines Lächelns würdige, noch hernach auch
nur ein Wort mit ihnen spreche und daß seine beste Laune sich nur
in einer Weise dokumentirt, die darin besteht, daß er aus purer
Freundschaft den geleerten Glasbecher aufißt. Im Uebrigen sitze er
während vollen drei Vierteln des Jahres daheim auf seinen Gütern,
die er tadellos bewirthschafte, nichts weiter trinke als reines
Quellwasser, so wie sich aber der Winter einstellt, wird er ein
jede Probe bestehender Lump, den Niemand zu überbieten vermag. Wenn
es aber Frühling wird, kehrt er wieder zu seinen Erdschollen
zurück.

		Hiermit wären aber blos die vagen Gerüchte wiedergegeben, die
über sie von Mund zu Mund gingen und auf die, wie wir wissen, nicht
viel gegeben werden kann ...

		Die drei letzten Tage des Faschings werden bei uns so gut wie
anderwärts auf die lustigste Weise hingebracht und [bookmark: page8]der Gast mag um diese Zeit in
welchem Dorfe immer, in welches Haus immer eintreten, – er kann
sicher sein, eine lustige Gesellschaft beisammen zu finden. (So
war's wenigstens bis jetzt; wie's fortan sein wird, weiß ich
freilich nicht.) Man hat gute Bekannte, gute Freunde, die werden
eingeladen, Kummer und Sorge werden für die Spanne Zeit vor die
Thür gestellt, der Wein fließt in Strömen, Klagen werden keine laut
– der Fasching ist ja kurz, und die Fasten so lang, weshalb sich
nicht belustigen, wenn die Zeit dazu da ist?

		Abseits von dem von Nagy-Karoly in die Gegend von Szilagy
führenden Wege befindet sich das Gut des Grafen Somlyohazi. Es ist
eine aus einigen tausend Morgen bestehende und in bester Ordnung
gehaltene Besitzung, deren Felder und Wiesen in einem zwischen zwei
bewaldeten Bergen liegenden Thale sich befinden; das Thal wird von
einem Bache durchschnitten, welcher weiter unten eine Mühle treibt
und in der Nähe des Gutsparkes entspringt, welcher Obst- und
Tannenbäume enthält und wo sich inmitten der immer grünen Tannen
das am Hügelabhange erbaute Herrschaftshaus mit seinem rückwärts
weißen Dache romantisch erhebt.

		Das Herrschaftshaus ist in zwei Flügel getheilt; der eine ist
für die gräfliche Familie bestimmt, den anderen bewohnt der
Amtmann.

		Matthäus Malai ist ein alter Beamter der Familie, der von
Kindsbeinen an in dem gräflichen Hause erzogen wurde und auch seine
Frau aus demselben nahm, die die Tochter des Rechnungsführers war.
Der Vater des jetzigen Grafen war ihr Brautführer gewesen, er
selbst stand Gevatter bei ihrer einzigen Tochter. Wenn sich diese
nach Klausenburg begaben, mußten sie im Hause des Grafen absteigen,
da dieser es nicht anders duldete; kam der Graf nach Somlyohaza,
brachte er zuweilen nicht einmal Dienerschaft mit sich, sondern
meldete sich bei Malais zum Abend- und Mittagbrod zu Gaste. Kam
Herr Matthäus zu dem Grafen, so mochten noch so viele vornehme
Gäste sich bei ihm befinden, dieser sprach doch nur wie mit einem
guten Bekannten zu ihm und es gab weder gute noch böse Zeiten im
gräflichen Hause, an denen der Verwalter nicht hätte theilnehmen
dürfen. Beide Parteien hatten sich daran gewöhnt, einander wie zwei
zusammengehörende [bookmark: page9]Hälften zu betrachten, welche statt des Befehlens
und Gehorchens ein ruhevolles Sichverstehen zusammenhält, welches
sich von den beiden Männern nicht nur auf die beiden Frauen,
sondern auch auf die beiden Mädchen erstreckte.

		Aus alledem wäre es aber sehr falsch, den Schluß zu ziehen, daß
Graf Samlyohazi irgend ein besonders leicht zugänglicher Mann und
andererseits, daß Herr Mathäus ein sanfter, freundlicher,
einschmeichelnder Patron wäre. Im Gegentheil ist der Graf dafür
bekannt, daß er übertrieben wählerisch in den Leuten, im
gewöhnlichen Leben eine Art Kritiker ist, der nicht nur nicht nach
Volksthümlichkeit hascht, sondern auch seine Freundschaft sehr hoch
hält, während der Amtmann ein geradezu moroser, mürrischer,
unangenehmer Mann ist, der nie in seinem Leben noch einem Menschen
ein Kompliment machte.

		Bei Amtmanns bereitete man eine große Unterhaltung für den
letzten Tag des Faschings vor. Es war der Tag ihrer silbernen
Hochzeit, das Gedenkfest von fünfundzwanzig in Liebe und Frieden
verbrachten Jahren. Bis zum Abend hatten sich nun zahlreiche Gäste
eingefunden und wurden noch mehr erwartet, was das Benehmen des
wachsamen Vorpostens des Hauses bewies.

		Wer der wachsame Vorposten des Hauses war? Das werden wir sofort
erklären.

		Das Herrschaftshaus war noch in altfranzösischer Manier erbaut,
die unter Maria Theresia auch bei uns stark in Mode kam. Der
geräumige Hof war von einer hohen, steinernen Mauer umschlossen,
die aus gitterartig gelagerten Ziegeln erbaut war; in einer
Entfernung von je zwei Klaftern erhob sich eine steinerne Säule,
die eine Platte trug, auf welchen sich liebreizende
Amorettengruppen in Rokokostil erhoben, die die sittenstrenge Moral
der ehrsamen Zeit mit weiten Mänteln bekleidet, einigen selbst den
Dreispitz aufgesetzt und das Haar mit einem bebänderten Zopf
verlängert hatte.

		Nun ist's aber schon zu spät, diese niedlichen Amoretten zu
bemitleiden, die die Zeit bereits derart geschwärzt hatte, daß sie
nicht mehr zu erkennen sind, während einige ihren Posten sogar
schon verlassen hatten, so daß die Säulenplatte leer dastand.
[bookmark: page10]

		Ein derart leer gewordenes Säulenpiedestal ist aber ein ganz
ungemein verlockender Ort, daß, wenn bei Amtmanns Gäste erwartet
werden, Drava, der wachsame Vorposten des Hauses, dort
hinaufspringe und von dort die Ankunft der Gäste überwache, wobei
er bald das eine, bald das andere Ohr hoch emporreckt, je nachdem
er mit sich zu Rathe geht, ob man von rechts oder von links nahe,
zuweilen aber beide verzagt hängen läßt, da von keiner Richtung
Gäste kommen. Nun fällt es ihm ein, daß sie sich verirrt haben
möchten und nicht hierher finden, und da reckt er denn den Hals
empor, stößt ein tiefes Geheul aus, wie wenn der Thurmwächter dem
irrenden Wanderer ein Zeichen gäbe: »hierher! hierher!« und horcht
sodann auf das Resultat seines Bemühens. Jetzt hat er etwas
erlauscht; sein linkes Ohr ist gen Himmel gerichtet, wie aus Draht
gezogen, dann springt er von seinem erhabenen Standpunkte herab,
stürmt in den Flur, bleibt vor der Küchenthüre stehen und kläfft
freudig durch dieselbe hinein: »Sie kommen schon! sie sind schon
da!« Dann eilt er wieder zu seinem klassischen Lugaus zurück und
bläst jetzt ohne Unterlaß das Alarmhorn (nämlich jenes, über
welches ein Hund verfügt), wobei er sich mit der
bewunderungswürdigen Gewandtheit eines Seiltänzers auf der
Säulenplatte, wo gerade seine vier Füße Raum haben, um sich selbst
dreht. Jetzt hört er die Nahenden nicht nur, sondern fühlt sie auch
bereits. Er könnte sagen, wer es sei, die da kommen. Nun steht er
verwundert, daß noch Niemand zum Empfange der Gäste herbeieilt. Hat
man seine Meldung nicht verstanden? Sprach er nicht deutlich genug?
Abermals stürmt er in den Hausflur, wirft die ihm entgegen kommende
Verwalterin beinahe über den Haufen, die ihn gerne prügeln würde,
wenn sie was bei der Hand hätte, so aber nur ein »dummer Köter!«
brummt. Nach diesem Erfolge hält es der zottige Wächter für seine
Pflicht, den Nahenden ein gutes Stück entgegen zu galoppiren; das
Schellengeklingel ist schon deutlich vernehmbar, Drava hat sie nach
zwei Minuten erreicht und macht ihnen laute Vorwürfe darüber, daß
sie so lange säumten. Nun aber mir nach! und damit rennt er wieder
voran, um ihnen den Weg zu zeigen und kommt viel früher bei dem
Thore an wie der Schlitten und rennt demselben abermals entgegen.
Ei! wie [bookmark: page11]langsam
geht doch das! und damit läuft er wie der Vorreiter eines
Triumphzuges eine Spanne vor der Nase der Pferde in den Hof, und er
ist der Erste, der den angekommenen Gästen an den Hals springt,
ihnen den Pelz dadurch noch schwerer machend; so wie sich diese
entfernen, beginnt er mit dem Kutscher zu fraternisiren, wobei er
mit seinem Schweife so derb dessen Stiefelschäfte trifft, daß er
ihn beinahe umwirft, endlich knüpft er mit den Pferden
Bekanntschaft an und als diese ausgespannt worden, wälzt er sich
bequem in dem guten weichen Schnee. Er erwartet keine Gäste
mehr.

		Dem Menschen aber verlieh die Natur keinen so rasch erkennenden
Instinkt, und die Frau Verwalterin betrachtete lange Zeit die
Ankömmlinge, erkannte sie aber erst, als sie deren Stimmen vernahm,
so sehr waren sie durch Pelze, Kappen und den an ihren Bärten
hängenden Reif vermummt.

		»Kommen wir gelegen, Frau Muhme?« fragte der eine der
Pelzträger, wobei er mit dem Handschuh über den Bart strich.

		Erst jetzt erkannte sie die Verwalterin.

		»Ihr seid das also? O Ihr landbekannte, nichtswürdige
Strauchdiebe!«

		Damit ergriff sie die landbekannten, nichtswürdigen Strauchdiebe
bei den Ohren und küßte sie herzhaft auf beide Wangen, ohne sich um
die Eiszapfen ihrer Bärte zu kümmern.

		»Was zum Teufel führt Euch hierher, Ihr landstreicherisches
Gesindel? Ihr Allerweltsnarren, Ihr; einfältige, vermaledeite
Kerle!« – Damit umarmte sie sie neuerdings. »Das ist schön von
Euch, daß Ihr auch an uns gedacht. So kommt also herein! Ihr seid
ordentlich erfroren, wie? Ihr Spitzbuben!«

		Damit schlug sie mit der breiten Rechten bald dem einen, bald
dem andern in den Rücken und dirigirte sie in dieser Weise hinein,
fortwährend scheltend und keifend.

		Jene aber lachten fortwährend.

		»Wir hatten ja die Absicht«, sprach jener, dessen Stimme wir
schon vorher vernommen, »ganz anders, unter lustiger Zigeunermusik
hier einzuziehen, die Helmaczer aber verfluchten uns, daß der
Schlitten unserer Zigeuner am Dorfende zerbrach. [bookmark: page12]Die Kerle folgen uns zu Fuße,
werden aber gleich da sein.«

		Unterdessen hatten sie die Küche erreicht, da die Wohnung des
Verwalters in der guten alten Weise eingerichtet war, daß man nur
durch die Küche in die Zimmer gelangen konnte. Dies war das Erste
im Hause, die erste und ansehnlichste Räumlichkeit, das
Arbeitszimmer der Hausfrau, nicht die Küche der heutigen
übelriechenden Sparherde, sondern der alte gesunde Feuerherd mit
seinem flammenden Kamin, und knatternden Holzscheiten auf dem
eisernen Roste. Hier röstet ein am Spieße steckendes Spanferkel am
Feuer, auf der andern Seite schmoren mit Eiweiß bestrichene
Krapfen, in großen weitbauchigen Töpfen brodelt Appetit erweckendes
gefülltes Kraut, in den ungeheuren Pfannen mag was Gutes dampfen,
denn sie sind mit Gluth bedeckt und stehen sogar auf glühenden
Kohlenstücken, die offenen Backröhren verrathen mit frischem
Kuchenduft die Geheimnisse des Tages, das Hausfräulein ist ein
wenig ungehalten, denn sicherlich bereitet es Krapfen und der Teig
kann sich nicht heben, wenn man zu ihr spricht und ein
zweites Fräulein ist geradezu verzweifelt, denn es hat aus der
feinsten Butter ein schönes Kaninchen mit solchem Fell, wie ein
lebendes bereitet, es hatte sogar Augen aus zwei großen Rosinen, –
nun hatte es Jemand dem Feuer zu nahe gebracht und es war zur
Hälfte zerschmolzen.

		Nur hinein mit den Männern ins Zimmer, denn die haben zu solcher
Zeit hier garnichts zu suchen! Die Frau Verwalterin schiebt ihre
gescholtenen Gäste ins Vorzimmer, und nimmt ihnen dort Pelze,
Mützen und Handschuhe ab, bis sie endlich in menschlicher Gestalt
dastehen.

		Dies sind also die beiden berühmten, sechs Komitate durchtanzt
habenden Patrone.

		Adorjan Borcz' bleiches Gesicht und müde Augen tragen nur zu
deutlich die Spuren der schlaflosen Nächte; man sagt, er sei ein
schöner Mann, so aber, wie er da steht, sollte es ihm Niemand
ansehen: sein schwarzer Bart und schwarzes Haar sind wirr und
ungeordnet, schlaff liegen die Wimpern über den eingefallenen
Augen, seine dunklen Brauen und die bleiche Stirne sind gerunzelt,
seine Gestalt kann sich vor Mattigkeit kaum aufrecht halten, die
Schultern fallen nach vorn, ein [bookmark: page13]Fuß scheint dem andern im Wege zu sein, und
wenn er geht oder steht schlottern die Knie unter ihm.

		Bis jetzt hatte er noch keinen Laut von sich gegeben und nur
seinen Genossen mit der Hausfrau sprechen lassen.

		An diesem ist keine Spur von Ermüdung sichtbar; es ist ein
hagerer, knochiger Mann, eine hohe magere Gestalt mit einem offenen
ehrlichen Gesichte, welches nicht mehr verspricht, als was im Kopfe
ist; von seinem Barte verlohnt es sich, dessen Spärlichkeit halber,
nicht zu sprechen.

		Wer sie so sieht, würde niemals sagen, daß der eine der Adonis
der Gegend, der andere Herkules selbst sei.

		Sorgfältig reinigte die Verwalterin die Gewänder ihrer Gäste von
den Pelzhaaren, damit sie anständig vor den übrigen Gästen
erscheinen, denn es ist eine schöne Gesellschaft beisammen, die den
Menschen arg besehen.

		»Wir werden sie auch beschauen,« scherzte Gabor, »denn wir kamen
zur Brautschau hierher.«

		»Zur Brautschau? hierher?« rief die Verwalterin plötzlich zornig
aus. »Ihr braucht einen Besenstiel, aber kein Mädchen! Meine letzte
Magd würd' ich Euch nicht geben, nicht einmal, wenn Du tausend Joch
Felder hast und diesem andern da sein Vater gleich eine Million
Gulden baar giebt. Ihr seid keine ehrsame Jungfrau werth!«

		»Da habt Ihr Recht, Frau Muhme; ich hab' selbst schon daran
gedacht, daß ich nicht zu den Fräuleins dort passe. Adorjan mag
immerhin in die große Stube gehen, er spricht ja auch deutsch,
während ich in der Küche bleiben werde.«

		»In der Hölle wirst Du bleiben! Dort hat man Dich jetzt nöthig,
denn dort ist noch garnichts gebraten.«

		»Ich habe aber eine schmucke Maid dort am Herde erblickt.«

		»Na, Du Hansnarr! sieh' mal, sieh'. Hast sie vielleicht Dein
Lebtag noch nicht gesehen? Das ist ja meine Ester, Du
Maulaffe!«

		»Ja, die eine, aber die andere?«

		Bei diesen Worten erhob die Frau Verwalterin ihren gewichtigen
Zeigefinger und vollführte vor der Nase des jungen Mannes allerlei
Perpendikularbewegungen.

		»Die andere ist nichts für Euch. Die wurde nicht für [bookmark: page14]Euch erzogen, Dominus
Wirthshaus; dort rührt Euch nicht hin, denn dort klopft man den
Leuten auf die Finger.«

		»Na das werden wir doch sehen!« Der Patron that einen Schritt
zur Küche, die wohlbeleibte Frau Verwalterin aber verstellte ihm
rasch den Weg und stieß ihn zur Seite.

		»Na Du Galgenvogel! Das Mädchen ist die Tochter des Grafen.«

		Der junge Mensch stutzte ein wenig bei diesen Worten, wollte es
aber doch noch nicht recht glauben.

		»Wie kommt denn die daher?«

		»Sie ist einmal da. Der Graf ist ein kluger Mann. Als die junge
Gräfin von allen Professoren und Erziehern genügend mit Weisheit
ausgestattet worden war, sagte der Graf zu ihr: »Mein liebes Kind,
Du kannst nun englisch und französisch, kannst malen, Klavier
spielen und singen und kannst trotzdem noch gar nichts, denn Du
verstehst nichts von der Wirthschaft; weißt nicht, wie man einen
Knödel macht und kannst Deinem Herrn kein Mittagessen kochen, wenn
er es wollte; Du kennst die tausende von Geheimnissen der
Haushaltung nicht und würdest demnach das Verderben desjenigen
werden, der Dich einmal heirathet, und wenn er noch so reich wäre.
Deshalb gehe jetzt von neuem ins Erziehungsinstitut zu meines
Verwalters Frau in Somlyohaza, bei der Du alles lernen kannst.« Na,
die brave Seele lernt auch alles und ich gelobe, ehe ein Jahr
vergeht, wird 'ne solche Hausfrau aus ihr, daß, wer sie heirathet,
ihre Fußstapfen küssen kann. Und das weiß der Graf, daß Jedermanns
Tochter bei der Verwalterin von Somlyohaza gut aufgehoben ist, denn
die achtet besser auf sie, wie die Wiener Madam! – Jetzt aber
marsch vorwärts.«

		Die jungen Leute mußten sich mit der Erklärung zufrieden geben,
ob sie sie nun glaubten oder nicht, denn die Verwalterin ergriff
sie beim Kragen und ohne Widerstand zu dulden, schob sie die Beiden
durch die Thür des anstoßenden Saales hinein, von wo das lebhafte
Geräusch der versammelten Gäste herausdrang.

		Hei, wie war das damals anders!

		Ich weiß nicht, liegt es in unserem Blute, oder in der Luft; ist
es unser Fluch, oder sollen wir es als verhängnißvollen [bookmark: page15]Gewinn ansehen: etwas
können wir nicht, was noch unsere Väter konnten: – wir können uns
nicht mehr unterhalten.

		Wenn wir jetzt mit einander zusammenkommen, müssen wir entweder
über galleerregende Gegenstände streiten, oder wir nehmen die
Politik vor und wetteifern, wer von uns traurigere Konjunkturen
über unter allen Umständen eintreffende Uebel aufstellen könne?
oder wir sitzen am Kartentische festgenagelt; im besten Falle aber
tanzen wir und sehen den Luftsprüngen Anderer zu.

		Jene gemüthliche, an sich selbst Genügen findende Unterhaltung
ist nicht mehr zu finden, zu welcher keine Karten, keine Musik,
keine Politik, keine schönen Frauen benöthigt wurden und dennoch
war Jung und Alt lustig bis an den hellen Morgen und erinnerte sich
noch im nächsten Jahre, wie gut man sich damals unterhalten!

		Es ist aber auch bereits aus der Mode gekommen: die
Pfänderspiele, die Anekdoten erzählenden alten Herren, das gute,
lachlustige Publikum, welches jeden Scherz so beifällig aufnahm,
jene heiteren jungen Herren und die neckischen Mädchen – alle
gehören bereits in den Sagenkreis; hier und dort, in Dörfern und in
kleinen Städten finden sich noch geringe Nachklänge, aber auch die
tönen nicht mehr, wie ehedem. Wir sind klüger geworden; – es ist
aber die Frage, ob auch glücklicher?

		Als die Frau Verwalterin den beiden landbekannten Tänzern die
Saalthüre öffnete, war das Geräusch dort drinnen so laut, daß die
Eintretenden kaum von Jemandem wahrgenommen wurden.

		Um einem großen Eichentisch in der Mitte stand eine Gruppe alter
Herren und junger Leute in bunter Mischung und in ziemlich
zwangloser Toilette: dieser im Rock, jener im Mantel, der dritte in
einer Blouse. Alle Augen sind auf einen wohlbeleibten alten Herrn
gerichtet, der sicherlich interessante Geschichten erzählt, wie es
die zum Lachen verzogenen Züge jedes Gesichtes vermuthen
lassen.

		Der alte Herr trägt einen staubgrauen langen Zrinyidolman mit
großen silbernen Filigranknöpfen und breiter Verschnürung, eine
ungarische Hose von ähnlicher Farbe und Stiefeln [bookmark: page16]mit silbernen Sporen; sein
taubenweißes Haar ist dicht wie eine Bürste und ganz kurz
geschoren; zuweilen strich er auch während des Sprechens über
dasselbe hin, wie wenn er dadurch die Elektrizität des Witzes
sammelte.

		Der Schnurrbart des alten Herrn war ebenso weiß, wie sein Haar,
während das Rasirmesser sein ganzes übriges Gesicht von jedem
Härchen frei hielt, welches glatt und gesundheitsstrotzend war und
selbst wenn es nicht lächelte, zu lächeln schien.

		Seine schmetternde Stimme übertönte das laute Gelächter; er
erzählt gerade sein Abenteuer, wie er einst durch die Straßen der
Hauptstadt schritt in demselben staubgrauen Rock, mit einer großen
Schirmmütze auf dem Kopfe und einem Rohrstocke mit Elfenbeinknauf
in der Hand und da sah er, wie ein Mensch mit hohlen Wangen neben
ihm einherschlich. Er meinte der wolle ihm sein Taschentuch ziehen.
Als er nun des Abends ins Theater geht und im zweiten Stock sich
auf seinen Sitz niederläßt, zieht man den Vorhang in die Höhe und
wen sieht er auf die Bühne treten? Sich selbst, in dem langen Rock,
mit dem weißen Schnurrbart, mit der großen Schirmmütze und dem
langen Rohrstock in Händen ... »Der Galgenvogel! Ein Komödiant
war's! Deshalb hat er mich so genau betrachtet, um mich des Abends
im Theater auszuspielen!« Wurde der alte Herr vielleicht ungehalten
darob? Bei Leibe nicht! im Gegentheil, er begann zu lachen und
hämmerte mit den Fäusten gegen die Brüstung, daß aller Augen auf
ihn gerichtet waren und dann rief er: »ich bin das dort, dieser
spitzbübische Komödiant! ich bin das dort!« Noch jetzt rinnen ihm
die Thränen über die Wangen, wenn er es erzählt, so lacht er
darüber. Die ihn hören, lachen mit ihm, obschon es da so
niedergeschrieben, gar keine Wirkung hat; jenes Gemüth, jene
glückselige gute Laune gehörte dazu, damit man etwas derart
erzählen und derart darüber lachen könne.

		In einer entfernten Ecke sitzen ehrwürdige Matronen, die sich
mit irgend einem ausgezeichneten Manne amüsiren. Es ist kein junger
Mann mehr, sondern bereits ein Fünfziger, trotzdem verrathen seine
Mundbewegungen, daß er sich auch jetzt noch für einen sehr
angenehmen Gesellschafter hält und seine Züge zeigen deutlich das
Bestreben, jedem etwas Angenehmes [bookmark: page17]und Schönes zu sagen. Sein Anzug ist
elegant, Kragen und Manschetten sind aus Sammet, seine Weste zeigt
rothen Sammet, um den Hals hängt ihm eine schwere goldene Kette, an
den Fingern trägt er massive Ringe mit großen Steinen, an denen er
fortwährend etwas zu richten hat; wenn er mit Jemandem spricht,
neigt er sich immer so nahe zu der betreffenden Person, wie wenn er
sie mit einem Geheimnisse beglücken wollte und es Niemand anderem
gönnte. Eine alte Dame scheint ihm sehr unangenehm zu fallen, denn
die hält ihn am obersten Knopf seines Rockes gefaßt und will ihn
durchaus nicht loslassen, worüber die anderen insgeheim lachen und
der alten Dame mit den Augen zuwinken, ihren Gefangenen ja nicht
loszulassen.

		Im Saale wandelt eine junge Dame auf und ab, die man das Ideal
einer Schönheit nennen könnte, wenn hierüber blos die Augen
entscheiden würden. Es ist ein wunderbares blaßbraunes
Kreolengesicht, mit unruhigen dunklen Augen, die beiden Lippen sind
geschlossen kaum größer als eine Erdbeere, ihr Wuchs gleicht einer
antiken Statue; – kein Dichter, kein Künstler kann sich eine
schönere Gestalt als Ideal wünschen.

		Indessen liegt etwas in jedem Zuge, in jeder Bewegung dieser
schönen Gestalt, was deren Schönheit Eintrag thut und dies ›Etwas‹
ist, daß man ihr ansieht, daß sie weiß, wie schön sie ist.

		Sie gleicht jenen Schönheiten, welche man auf den Modebildern
steht. Welch' Idealbild dieselben auch zeigen mögen, so geht es dem
Menschen doch nicht aus dem Kopfe, daß es blos ein Modenbild
sei.

		Ein anspruchsloser junger Mann scheint sie amüsiren zu wollen;
vorläufig haben wir nicht viel über ihn zu sagen. Er gehört zu den
Leuten, mit welchen der Mensch hundertmal zusammenkommt, bis sie
einmal auffallen. Es kann ja sein, daß es sehr tüchtige und wackere
Menschen sind. Es kann ja sein, daß dies auch bei diesem der Fall
ist; – nun, wir werden ja sehen.

		Inmitten der fröhlichen geräuschvollen Gesellschaft schleicht
eine kleine unbedeutende Gestalt umher, die sich dadurch noch
kleiner zu machen sucht, daß sie den Kopf zurückzieht, bald
Weinflaschen aus einem Zimmer ins andere trägt, bald mit [bookmark: page18]den Dienstleuten
flüstert; wenn sie Jemand aus der Gesellschaft bemerkt und sie
anspricht, verzieht sie den Mund zu einem halben Lächeln und
schleicht wieder weiter, wobei sie jedem Menschen derart ausweicht,
wie wenn diese aus Glas wären und sie fürchtete, dieselben zu
zerbrechen.

		Plötzlich tönt die schrille Stimme der Verwalterin in die
Gesellschaft, indem sie die eben eingeführten Gäste einzeln den
Gruppen vorstellt.

		»Das sind die beiden guten Vögel!« sprach sie vor dem
anekdotenerzählenden alten Herrn angekommen. »Adorjan Borcz und
Andreas Gabor. Dies aber ist mein allerliebster Verwandter Gida
Simandi, wenn Ihr schon von ihm gehört habt.«

		Freilich, hatten sie bereits von ihm gehört. Alle drei drückten
sich herzlich die Hände und freuten sich, gegenseitig die Ehre zu
haben.

		Nun folgten die Vorstellungen bei den Damen.

		»Meine liebe Gevatterin, Frau Borsod; das sind da die beiden
Schlingel. Dies ist Adorjan Borcz, dieser da Andreas Gabor.«

		»Die beiden berühmten Tänzer,« rief die heitere alte Dame aus
und ließ dabei den Knopf ihres Gefangenen fahren. »Gott sei Dank,
daß sie gekommen sind, so werde ich wenigstens auch mit Jemandem
tanzen können.«

		»Glaub's schon!« brummte die Verwalterin; »wenn Krücken und
Rollstuhl gleichfalls tanzen könnten.«

		Alles lachte. Die alte Dame parirt den Hieb, indem sie sagt, sie
benöthige keine Krücke, wenn sie von schönen jungen Leuten zum
Tanze aufgefordert wird, denn da vergesse sie daran.

		Nun kommt der Herr mit dem Sammetkragen.

		»Wohlgeboren Herr Torhanyi ... er kann's noch zur Excellenz
bringen« (der Herr mit dem Sammetkragen lächelt verbindlich) »dort
seht Ihr Fräulein Amalia; nun sperrt aber die Augen auf.«

		Mit einer Wendung stehen die beiden Kavaliere vor der schönen
Dame. Beim ersten Blick beginnt sich Adorjan betroffen
zurechtzurücken, während Gabor die Haare seines [bookmark: page19]widerspenstigen
Schnurrbartes zu wirbeln sucht und bei Seite, halb zur Verwalterin
gewendet, sagt:

		»Ein kapitales Mädchen!«

		»Die ist schon was für Euch!« wirft jene nachlässig hin. Wie
mochte sie das meinen?

		Fräulein Amalie nahm Adorjan sofort in Beschlag und nun wurde
ein noch hübscheres, noch lebendigeres Modenbild aus ihr. Der
Jüngling, der bisher mit ihr gesprochen, war auf einmal in den
Hintergrund gedrängt und mengte sich nun unter die Uebrigen, um den
Anekdoten zu lauschen.

		Irgendwie wurde die Hausfrau auch des zuletzt erwähnten kleinen
alten Herrn habhaft, dem sie nun ihre beiden neuen Gäste
vorstellte.

		»Dies ist mein kleiner Mann,« sprach sie lächelnd und mit einer,
ihrem energischen Gesichte sehr gut lassenden Rührung fügte sie
hinzu »mein alter Bräutigam; – mein silberner Bräutigam.«

		Der kleine Mann verneigte sich vor den jungen Leuten und brummte
etwas, mit gewöhnlichen sterblichen Ohren nicht Vernehmbares,
zwischen den Zähnen, wobei er eine halbe Sekunde lang lächelte,
worauf Gabor antwortete:

		»Freut uns ungemein.«

		Der alte Herr aber schien die Bemerkung gemacht zu haben, daß er
seine Rechte deshalb nicht reichen könne, da er beide Hände mit
Korkziehern voll habe.

		Als Herr Torhanyi und Adorjan Borcz einander vorgestellt wurden,
als sich Adorjan zu Amalia wandte, konnte man auf keinem Gesichte
der drei Personen soviel Veränderung gewahren, die verrathen hätte,
daß »wir bereits die Ehre hatten«; o, die Ueberraschung pflegt man
blos auf der Bühne zu marckiren, im gewöhnlichen Leben sind die
Menschen viel bessere Schauspieler, denn dort spielt man nicht dem
Publikum zu Liebe, dort besteht die Kunst darin, nicht sehen zu
lassen, was ich jetzt empfinde. Und diese drei Leute müssen doch
etwas fühlen, von denen zwei schon lange in einander verliebt sind
und der Dritte sie schon seit langer Zeit bewacht, damit diese
Liebe auf der geraden Landstraße verbleibe. Derlei hängt man aber
der Welt nicht auf die Nase und deshalb lassen sich Herr [bookmark: page20]Torhanyi und
Fräulein Amalia und Adorjan Borcz einander gleich ehrsamen Fremden
vorstellen.

		Als sich die Glieder der Gesellschaft erwärmt, als die Fremden
sich mit einander befreundet hatten, wurde ein Spiel
vorgeschlagen.

		Kein Karten-, sondern ein Unterhaltungsspiel, wo ein Mensch mit
dem anderen spielt, blos damit er lache und die gute Laune erhöht
werde. Sowie es einer wünschte, waren die übrigen sofort bereit
dazu und man berieth blos, was gespielt werden sollte.

		Man behauptet, es stecke keine Gemüthlichkeit in dem Ungarn; –
hättet Ihr uns nur in unserer Jugend gesehen, wie wir uns spät
Abends am dreifachen Lauf belustigten; die Aufgabe bestand
darin, daß jeder das eigene Liebchen erhasche und wenn er dessen
nicht habhaft werden konnte, ein anderes Mädchen zu fangen und wenn
sich die Paare fanden, welche Freude gab es da! Wer ohne Paar
blieb, wurde ausgelacht, im nächsten Augenblick ward ein anderer
verspottet, um zuletzt in Eintracht die Theilung vorzunehmen: diese
ist mein, jene dein.

		Oder wenn der blinde Geiger gespielt wurde, da man einem
der Mitspielenden die Augen verband, ihm einen Kochlöffel in die
Hand gab, während die übrigen Glieder der Gesellschaft, Männlein
und Weiblein im Kreise sich um ihn drehten; der in der Mitte
Stehende deutete nun mit seinem Holzscepter auf einen der im Kreise
sich Drehenden, worauf der ganze Kreis sofort anhielt und auf den
Befehl des Fragers der Bezeichnete einen Ton von sich geben mußte;
des nur mit Mühe unterdrückten Lachens halber konnte der
Ueberraschte den verlangten Ton kaum hervorbringen, es gab nun
schallendes Gelächter, wenn er sich verrieth, aber ein noch
schallenderes, wenn der Frager nichts errieth.

		Hatten wir auch hieran genug, so wurde etwas anderes vorgenommen
und ein junger Mann und ein junges Mädchen ausgewählt: dies ist das
Lamm, jener der Wolf; die Gesellschaft bildete einen Kreis, der den
Zaun vorstellte; innen das Lamm, draußen der Wolf, der den Zaun zu
durchbrechen suchte; gelang es ihm, so ward das Lämmchen hinaus
gelassen und der Wolf zurückgehalten, bis auf einmal das Lämmchen
sich [bookmark: page21]selbst
fangen lassen will, der Wolf aber frißt es nicht auf, sondern küßt
es herzhaft und es wird ein Pärchen aus ihnen, das sich nun mit in
den Kreis stellt, worauf die Reihe an die übrigen kommt.

		Wenn wir auch dies satt hatten, setzten wir uns nieder und
warfen uns gegenseitig ein Tuch zu, wobei wir herzählten, weshalb
und mit wem wir böse seien? Zuweilen hatten wir großen Grund zum
Bösesein, den wir in der Schnelligkeit gar nicht anführen konnten,
worauf ein Pfand gegeben werden mußte. Die vielen Pfänder bildeten
bald einen ganzen Berg, worauf uns irgend eine alte Frau Gevatterin
vornahm und Gericht über uns hielt: was wohl der Sünder verdiene,
dessen Pfand sie jetzt in der Hand hat? wie athemlos man ihr
Urtheil erwartete! Wurde bestimmt, daß wir Statue stehen sollen?
oder uns selbst küssen? Dreimal lügen oder betteln gehen? in den
Brunnen fallen? Verse hersagen? singen oder deklamiren? endloses
Holz finden? auf den Knieen liegend Kerzen anzünden? Beichte
ablegen? eine Predigt halten, wobei einer spricht, der andere
gestikulirt? – Ach, dies alles war so unterhaltend, daß man sich
darüber zu Tode lachte und man sich vor guter Laune nicht zu lassen
wußte.

		Heute hat das alles ein Ende; heute spielen wir nur Karten,
tanzen, politisiren und fangen wieder von vorne an: spielen Karten,
tanzen und politisiren; Niemand spielt, Niemand unterhält sich
mehr, sondern staunt darüber, wie man sich mit solchen
Nichtigkeiten so gut amüsiren konnte.

		Eben ist die Gesellschaft beim Schnupftuchwerfen angelangt, wozu
sich bereits die junge Gräfin Cäcilie und Fräulein Esti einfanden,
nachdem sie ihre Arbeiten in der Küche beendeten. Einer Verabredung
gemäß waren die beiden Mädchen ganz gleich gekleidet: beide in
Rosa, mit einer Rosenknospe im Haar und trotzdem waren sie einander
so wenig gleich, wie Erde und Wasser: Esti ein braunrothes,
lebhaftes, unruhiges Geschöpf, ein geistvolles, schwatzhaftes,
muthwilliges Ding, sprudelnd von Witz und Laune; Gräfin Cäcilie ein
ruhiges, sanftes, träumerisches Gesicht, mit großen,
ausdrucksvollen blauen Augen, die klugen schweigsamen Lippen öfter
geschlossen wie gesprächig, auf den weißen rosig angehauchten
Wangen hatte nur die Hand der Natur den Zauber der [bookmark: page22]Schönheit ausgegossen, kaum
vermochte sie zu lächeln und trotzdem war sie so schön. Esti eine
trotzige Biene, die den Zaghaften summend zurückschreckt und auch
stechen kann, wenn es sein muß, Cäcilie ein schüchterner
Schmetterling, der vor dem Nahenden flieht und für den Blüthenstaub
seiner Flügel fürchtet.

		Auch Esti mußte Pfänder abgeben; einmal wußte sie sich gewandt
aus der Sache zu ziehen, denn sie ward verurtheilt, in den Brunnen
zu fallen und da rief sie sich den anekdotenerzählenden alten Herrn
aus der Ecke herbei und küßte ihn dort vor aller Augen; beim
zweiten Pfand aber wurde sie verurtheilt, Kaffee zu versüßen und
dies ist schon gefährlicher. Wenn das Pfand nicht zufällig der
Speisekammerschlüssel war, hätte sie es noch abgeleugnet, daß es
ihr gehöre, so aber war sie gezwungen, ihre Aufgabe zu erfüllen und
sie entsprach auch derselben, nicht ohne vorher der halben
Gesellschaft die Augen ausgekratzt zu haben.

		Nun nahm der Richter – Gevatterin Borsod – auf einmal zwei
Pfänder in die Hand und fragte, was die beiden Verbrecher werth
seien, die dieselben dort gelassen?

		Die Geschworenen bestimmten, die Gottvergessenen mögen betteln
gehen.

		Wessen waren also die Pfänder?

		Das eine anerkannte jener anspruchslose junge Mann als sein
Eigenthum, von dem wir noch gar nicht recht gesprochen hatten; der
Arme! er hatte auch ein großes Verbrechen begangen, indem er
während des Spiels Cecil »Fräulein« genannt hatte, trotzdem man
beim »Taschentuchwerfen« stets per Du ist und hierfür mußte er denn
ein Pfand geben. Und er hatte sich bescheiden in sein Schicksal
ergeben.

		Das zweite Pfand fand aber keinen Eigenthümer.

		Es war ein winziger mit einem Rubin geschmückter Ring, von so
kleinem Umfange, wie wenn er einem Kinde angehörte, ein niedliches
Schmuckstück. – Umsonst! Der Rubinring fand keinen Eigenthümer,
Niemand meldete sich.

		Endlich erblickte ihn Esti, die ihn auch sofort erkannte.

		»Ah! der gehört ja Cecil! wem anders würde denn solch' ein Ring
passen?« [bookmark: page23]

		Als sich Cecil verrathen sah, sprang sie von ihrem Sitze empor
und wollte davonlaufen.

		Esti eilte ihr nach, ergriff sie und brachte sie zurück.

		»Ach liebste Freundin, das geht nicht so leicht. Weil Du ein
Grafentöchterlein bist, bist Du nicht mehr zu bemitleiden, als
eines armen Mannes Tochter. Gehe nur betteln, wenigstens wirst Du
erfahren, wie traurig es um arme Leute bestellt ist.«

		Cecil war wirklich erschrocken, sie erröthete und befand sich in
heller Verlegenheit, sie hätte am Ende noch zu weinen begonnen,
wenn Frau Borsod nicht freundlich ermuthigt hätte.

		»Mein allerliebstes Fräulein, im Spiele giebt es kein Schämen
...«

		Bebend ließ sie sich zwischen die in der Reihe Sitzenden
zurückführen, wo ihr ihr Sündergenosse mit unbehülflicher
Galanterie den Arm reichte. Der Arme war erschrecklich ungeschickt.
Er fürchtete sich vielleicht noch mehr, wie seine Gefährtin. Als er
Cecils Hand ergreifen mußte, wagte er dieselbe kaum mit seinen
Fingerspitzen zu berühren; er befürchtete vielleicht, das
Zuckerpatschchen könnte bei zu derbem Anfassen in seiner Hand
zerfließen.

		Als Vorderste in der Reihe saß die strahlende Schönheit Amalia,
neben ihr Adorjan. Bescheidenen Tones brachte der junge Bettler
seinen kurzen Spruch hervor, indem er von Amalien »für mich einen
Kuß, für meine Gefährtin ein Stück Brot« erbat.

		Mit stolzer Nonchalance reichte die imponirende Schönheit ihre
Wange dar, wie wenn sie damit zeigen wolle, daß man derlei gar
nicht wahrnehmen dürfe. Erröthend, verwirrt näherte sich ihr der
junge Mann und Jeder sah es deutlich, daß er nicht sie, sondern
blos in die Luft küßte, ohne das schöne Gesicht auch nur zu
berühren. Er ward dafür auch ausgelacht.

		Jetzt traten sie vor Adorjan hin; hier nahm sich der junge Mann
zusammen und brachte in größter Ruhe seinen Spruch mit folgender
Variation an:

		»Für mich bitte ich ein Stück Brot, für meine Gefährtin aber
einen Kuß – auf die Hand.« [bookmark: page24]

		Damit streckte er Adorjan triumphirend das weiße kleine Händchen
hin.

		Dies war ein so – ausgezeichneter Einfall, daß Alle Beifall
klatschten. »Bravo! Das war in Ordnung! Ein wackerer Junge! Die
ganze Gesellschaft hat er angeführt!« Und dann ließ er seiner
schönen Gefährtin vor der ganzen Gesellschaft die Hand küssen und
wer weiß, wer kann es gesehen haben, ob sein Lohn nicht ein
Niemandem bekannter Druck von jener kleinen zarten Hand
gewesen?

		Von diesem Momente an hatte der anspruchslose Jüngling die
Aufmerksamkeit der Gesellschaft auf sich gelenkt. Die Leute fragten
einander, wer er sei und woher er komme?

		Niemand kannte ihn, nur die Hausfrau wußte, daß er Julius Feher
heiße: ein so gewöhnlicher Name, den der Mensch im nächsten Moment
wieder vergißt. Sicherlich irgend ein Kanzleischreiber, – er ist ja
so bescheiden. Das war aber ein geistreicher Einfall von ihm.

		Jetzt sah man blos Geist darin; wenn der Mensch aber so gut in
die Zukunft blicken könnte, wie er es nicht kann, würde er darin
auch Anderes sehen.

		Vielleicht knospende Zärtlichkeit.

		Vielleicht sich erst regenden Haß?

		Vielleicht aufkeimende Eifersucht?

		... Lassen wir jetzt aber das Tüfteln, denn die Suppe steht auf
dem Tisch.

		Dies ist jetzt das klügste; – die Suppe steht am Tisch.

		Ja, ja, die Suppe, meine Werthen. Wir begannen die Abendmahlzeit
mit der Suppe und nicht mit Kamillenthee wie Ihr. Und was war das
für eine Suppe! Hell vom Fett der darin gekochten Hühner, duftig
und kräftigend selbst der Dampf derselben und nur soviel gesalzen
und gepfeffert, um den lieblichen Zuthaten des Zellers und der
Petersilie die Wage zu halten. Wem's nicht recht ist, möge es sich
mit dem Paprika nach Wunsch vergiften. Und erst was für
Leckerbissen darin sind! Mit weiß der Himmel was gefüllte
wohlschmeckende Klöße, die dem Menschen nur so im Munde zerfließen.
Ja, liebste Freunde, wir haben's aufgegessen, haben's sogar
repetirt, Ihr aber bleibet immerhin bei Eurem Kamillenthee. [bookmark: page25]

		Die Gäste setzten sich. Es dauerte lange, bis man sich zu
einigen vermochte, wo man sitzen solle; über diesen Gegenstand
entstanden ehedem stets Schlägereien bei uns. Endlich kam man
überein, daß an einem Tischende die Jubilaten, am anderen die
beiden Hausfräuleins Platz nehmen sollten, worauf man sich nach und
nach in bunter Reihe niederlassen konnte.

		Jetzt wünschte man sich einen gesegneten Appetit und für einige
Minuten verstummte ein Jeder, damit wer vorher für sich beten
wolle, es in Frieden thun könne, dann aber begann das Klirren der
Löffel.

		Bei der nächsten Schüssel war in der Gesellschaft bereits jene
amabilis confusio in bestem Gang,
ohne welche die Unterhaltung gar keine Unterhaltung ist und da
jeder Mensch mit seinem Nachbar sprechen kann, worüber er will und
nicht gezwungen ist zu schweigen, wenn einer allein das Wort führt;
hier lacht man, dort wird geflüstert, ohne daß man sich gegenseitig
stört. Höchstens wird man von der Hausfrau oder von dem
aufwartenden Haiduken mit der herumgereichten Schüssel gestört, die
mit Jedem disputiren, daß von diesem Truthahn oder diesem Hasen
noch genommen werden muß: Nur noch dieses Stückchen, dieses
gebräunte da, mir zu Liebe, sonst giebts Schelte! Zuweilen erweckt
irgend ein witziger Toast die Aufmerksamkeit, worauf ein Hoch!
ausgebracht wird, die Gläser an einander klirren und die Lust noch
höhere Wellen schlägt. Die alten Herren lachen und drücken einander
unter dem Tische gerührt die Hände; das scharfe Lachen der Frau
Borsodi übertönt alle anderen Töne. Auch die Jungen bieten einen
interessanten Anblick! Esti und Cecil zerbrechen im Geheimen den
Brustknochen eines Huhnes, selbstverständlich bekam Esti den
größeren Theil, was aber Niemand merken darf. Amalie lacht ein
wenig; ihre Nachbarn vernachlässigen sie. Julius Feher ist
zerstreut, seine Augen schweifen stets anderswo und er scheint es
selbst zu fühlen, daß er Amalien ungebührlich vernachlässige, denn
wenn er sich ertappt, bietet er ihr stets Schüsseln an, die sie
nicht wünscht; Adorjan aber ist völlig gleichmüthig, seine schönen
Augen bewegen sich kaum von Zeit zu Zeit, Nichts scheint ihn zu
interessiren und nur wenn ein Toast ausgebracht wird, erhebt auch
er sein Glas und leert es bis zum letzten Tropfen, ohne daß es
irgend eine Wirkung [bookmark: page26]bei ihm hervorruft. Amalia ist hierüber so
aufgebracht, daß sie ihre Nachbarn einmal bereits damit beschämte,
daß sie von dem Vater des drei Plätze von ihr entfernt Sitzenden
Wasser verlangte, worauf sich vier Hände ausstreckten, um ihr das
Gewünschte zu reichen und auf dem Tische eine kleine
Ueberschwemmung entstand. Am Ende der Mahlzeit ward aber Julius so
sehr von seiner Nächstenliebe erfaßt, daß er Amalien verzuckerte
Haselnüsse anbot und ein Gespräch mit ihr über diesen Gegenstand
beginnen wollte, ob sie bereits Josika's neuesten Roman gelesen
habe? All diesen Bemühungen machte die schöne Amalie aber mit der
Antwort ein rasches Ende, daß sie noch niemals ein ungarisches Buch
gelesen habe. Nun bot ihr Julius keine verzuckerten Haselnüsse mehr
an.

		»Sind Sie nicht schläfrig?« fragte Amalia höhnisch zu ihrem
anderen Nachbar gewendet, der mit seiner Gabel auf seinem leeren
Teller kritzelte.

		»In der That nein,« antwortete Adorjan und lehnte sich
gleichmüthig in seinem Stuhle zurück; »indessen bin ich des Guten
bereits ein wenig überdrüssig. Ich mag so wenig mehr schöne Damen
sehen, wie ein Gesättigter die Speisen.«

		Nach dieser Grobheit steckte er die Hände in die Tasche und
blickte so kalt wie ein Schlafwandler auf das rothe Gesicht des ihm
gegenübersitzenden anekdotenerzählenden alten Herrn, trotzdem er
ihm sonst zuzulächeln pflegte.

		In diesem Momente ertönte draußen im Hausflur die Musik der
ihnen nachgekommenen Zigeuner und über Adorjans Gesicht zuckte mit
einem Male ein Strahl zitternder Lust. Dies allein war noch von
Wirkung auf ihn. Seine Augen öffneten sich weit, ein Lächeln
spielte um seine Lippen, seine Gestalt richtete sich empor: – er
ward ein ganz anderer Mensch. Ach! die Musik war der ergänzende
Theil seiner Seele. Ein so ergänzender Theil, wie der Opiumrauch
für den arabischen Schwärmer. Sein Gesicht leuchtete vor Lust und
unter dem Tische konnte man das Klirren der zusammengeschlagenen
Sporen vernehmen.

		Bei den Geigentönen stieß Andreas Gabor seinen Stuhl zurück, bat
um Verzeihung für diese Grobheit, küßte die Hand der Hausfrau,
wünschte ihr noch weitere fünfzig Jahre nach den bereits erlebten,
dann aber waren die Beiden nicht länger [bookmark: page27]mehr zu halten und sie stürmten
hinaus, den Zigeunern entgegen.

		Ah, der Zigeuner! Der arme Zigeuner! – das war die höchste
Sorge! Vielleicht waren sie während des ganzen Nachtmahls von der
Furcht beunruhigt worden, ob jenen nicht etwas zugestoßen, ob kein
Violinbogen, keine Baßseite gesprungen sei, ob sich der Primas
nicht die Hand ausgerenkt habe oder ob sie nicht gar durchgegangen
seien? Ach, die treuen Burschen! Sie verdienen, daß man sie küsse
und im Triumph in den Saal führe, wie siegreiche Anführer die
verwundeten Helden. Der Zigeuner hat keine weiteren Noten, als das
Gesicht desjenigen, der seiner Musik lauscht; von den Gesichtern
der Zuhörer sieht er Trauriges und Lustiges ab, bis er dann dessen
Seele seiner Geige einhaucht, daß nun mehr er nach Belieben Lust
oder Traurigkeit hervorruft.

		Die beiden jungen Leute sind wie verwandelt. Jetzt waren sie
die, für die sie Fama ausgab. Andreas Gabor die stattliche
Heldengestalt; Adorjan Borcz der Herzensräuber.

		Sie Beide allein vollführten jetzt den bereits aus der Mode
gekommenen Tanz, der so wunderbar schön war und den Mann gegen Mann
mit stolzen, kräftigen Schritten auszuführen pflegte. Der ganze
Körper ist in Bewegung und jede Bewegung ist voll Plastik und
Anmuth. Das Lächeln des Gesichtes, das Funkeln der Augen spielt die
Hauptrolle bei diesem Tanze, der auch nicht für den ersten Besten
taugt, denn er blieb noch aus jener Zeit für uns zurück, da der
Ungar tanzte, da die Kraft seines Herzens und seiner Seele keinen
Ausweg fand, er tanzte aus Heldenstolz nach beendeten siegreichen
Schlachten. Auch ich sah diesen alten Tanz nur einige Male, sehe
ihn aber noch jetzt deutlich vor mir. Keine Phantasie vermag den
bezaubernden, edlen Tanz sich vorzustellen, welchen der schönste
Jüngling der Gegend dort Angesichts der staunenden Gesellschaft
vollführte; das Feuer aller Augen schien auf seinem Gesichte
konzentrirt zu sein, welches von so leuchtender Schönheit war; jede
Bewegung verrieth Anmuth, Kraft und Gewandtheit. Und er wußte es;
wie bohrten sich seine Augen in die der schönen Damen, wie verstand
er es, sich für sie zu begeistern; er war ein ganz anderer [bookmark: page28]Mensch, als wie
er es vor einer halben Stunde gewesen. Jedes Gesicht verrieth,
welches Wohlgefallen er errege – blos jenes Amaliens nicht. Denn
sie liebte ihn.

		*

		Während drinnen die Lust immer höher anschwillt, wirbeln
Schneeflocken draußen auf der Ebene; der Himmel ist ganz grau
geworden, der Mond scheint nicht, blos die weiße Schneedecke
erhellt ein wenig die Nacht. Kaum vermag man die Spuren zu
erkennen, welche der Schlitten auf dem vom Schnee bedeckten Wege
zurückgelassen.

		Auf diesem zweifelhaften Wege, welchen die Nacht und der
Schneefall noch mehr verhüllen, ziehen zwei Wanderer hinter
einander dahin. Der Vordere ist ein Reiter oder eine Reiterin, der
zweite ist ein hungriger Wolf.

		Ein weiter Mantel umhüllt die Reiterin: auf ihrem Kopfe sitzt
eine Pelzmütze; blos ihre Stimme verräth, daß es eine Frau ist.

		Sie plaudert mit ihrem Pferde, welches von Zeit zu Zeit den
klugen Kopf emporwirft, die Ohren spitzt, mit den Nüstern wittert
und unruhig wiehert. Es fühlt den Geruch des Wolfes.

		»Fürchte nichts mein lieber Dryas; es ist nur ein einzelner
Wolf, es kommen nicht mehr. Du befandest Dich schon in größeren
Gefahren mit mir. Du weißt ja, bei der Bärenjagd zu Gyergyo.«

		Das Pferd wiehert gleichsam als Antwort, wie wenn es verstände,
was man zu ihm gesprochen.

		»Na, eile nicht. Gehen wir nur sachte voran, sonst verlieren wir
den Weg. – Unser Feind wagt es nicht, näher zu kommen. Und wenn er
kommt, wird es nur sein Schaden sein. Siehe, ich brachte beide
Pistolen mit mir. Und Du weißt, ich fehle nicht.«

		Der Hengst blickte zurück, wie wenn er in der That die Pistolen
sehen wollte und als er die Hähne nach einander knacken hörte, hob
er stolz den Kopf empor. Nun fürchtet er sich nicht mehr. [bookmark: page29]

		Der Weg führte jetzt durch einen Wald, wo er nicht mehr zu
verfehlen war; hier ließ die Reiterin ihr Pferd in Galopp fallen,
wobei sie so fest und sicher im Sattel saß, wie ein Mann.

		Der Wolf, welcher bis jetzt dem Pferde auch nur im Trabe gefolgt
war, begann nun, als jenes zu galoppiren begann, demselben
nachzustürmen; bis jetzt war er demselben blos gefolgt, nun aber
begann er es zu verfolgen.

		Die Reiterin blickte zurück und sah, daß der Zwischenraum
abzunehmen begann; – der Wald war dunkel, die Gegend verlassen und
unbewohnt; instinktiv begann das Pferd immer rasender
einherzujagen.

		Endlich beschrieb der Weg eine Windung, welcher die Reiterin zu
folgen gezwungen war, während der Wolf durch Dick und Dünn
brechend, ihr zuvorkam.

		»Nun bleibe ruhig stehen Dryas,« sprach die Amazone zu ihrem
Pferde und hielt dasselbe der ihnen entgegenkommenden Bestie
gegenüber an. »Mache keinen Seitensprung. Stehe hübsch ruhig. Ich
bin ja da. Fürchte nichts.«

		Heulend sprang der Wolf aus den mit Schnee und Eis bedeckten
Gebüschen hervor, mit grünlich schillernden Augen gegen das Pferd
einherstürmend, welches ohne zu zittern vor ihm stand. Auf fünf
Schritte traf ihn der Schuß; das ungeheure Thier brach mit einem
Luftsprung zu den Füßen des Rosses zusammen. Dieses schnob heftig,
setzte mit einem Sprung über die todte Bestie hin und galoppirte
stolz das Haupt schüttelnd, weiter.

		Nach einigen Minuten gelangten sie aus dem Walde und im
Hintergrunde der freien Ebene erblickte die Reiterin die
erleuchteten Fenster des Schlosses.

		»Ah, sie warten noch auf uns Dryas; siehst Du, wir kommen noch
zurecht, gleich wirst Du daheim ausruhen können. Du bist auch
lieber hier, wie in Klausenburg. Es ist schon lange her, daß Du da
gewesen, nicht wahr? Würdest Du mit verbundenen Augen noch
hinfinden, wie ehemals?«

		Der Hengst hob und senkte wie bejahend den Kopf und in der That
mußte man ihn nicht mehr lenken; er wußte ganz gut, welcher Weg zum
Schlosse führe, trotzdem derselbe noch von drei anderen
durchschnitten wurde. [bookmark: page30]

		Nach einer Viertelstunde stand das Pferd im Hofe des Schlosses.
Verwundert umkläfft es Drava, wie wenn er gar nicht aufzufassen
vermöchte, was die da suchen, die von Niemandem erwartet
werden.

		Durch die Fenster des Verwalters tönt das lustige Klingen des
Cymbals durch die dumpfen Töne der Baßgeige. Dort drinnen geht's
jetzt lustig zu, auch das Gesinde ist guter Dinge, Niemand befindet
sich im Hausflur.

		Die Reiterin steigt aus dem Sattel und den Zügel über den Hals
des Thieres werfend, versetzt sie ihm einen leichten Schlag mit der
Hand und spricht: »nun gehe in den Stall.«

		Der Hengst schreitet jetzt gerade auf die Ställe zu; die Thüre,
durch welche er eintreten will, ist mit einem Riegel verschlossen,
durch die übrigen offenen Thüren aber darf er wie er wohl weiß,
nicht eintreten. Er erfaßt daher mit überraschender Klugheit mit
den Zähnen den Griff des Riegels, öffnet sich allein die Thüre und
tritt in seine Behausung ein.

		Die Reiterin aber klopfte an ein finsteres Fenster des
Erdgeschoßes. Dort wohnt der alte Pförtner, der es sicherlich nicht
mit den Tanzenden hält, denn niemals war er noch irgend Jemandem zu
Liebe länger als bis acht Uhr wach geblieben. Er erhebt sich jetzt
in der That auch aus dem Schlafe und kommt zu der wartenden Dame
heraus, deren Anwesenheit ihn durchaus nicht zu überraschen
scheint. Zwar wollte er seine Pelzmütze lüften, doch merkte die
Reiterin, daß sie zu fest auf seinem Kopfe sitze und nur schwer zu
heben sein wird, weshalb sie ihn denn bat, es nur zu unterlassen;
er möge sich lieber beeilen, ihr die Zimmer des anderen Flügels zu
öffnen, dann möge er in den Stall gehen, das Pferd entsatteln, es
ein wenig auf- und niederführen und ihm sodann Hafer geben; um sie
aber solle er sich nicht bekümmern, denn sie werde nichts
benöthigen.

		Der Pförtner war ein schweigsamer Mann, der die erhaltenen
Befehle ausführte. Er öffnete die Zimmer der gräflichen Wohnung,
zündete die Kerzen an, machte Feuer im Kamin und wünschte eine
geruhsame Nacht, da er sich wohl denken mochte, daß etwaige andere
nothwendige Dienstleistungen die Jungfer der Verwalterin verrichten
werde, denn das ist nicht Sache des Pförtners. [bookmark: page31]

		»Welch ein Fest wird heute bei dem Verwalter gefeiert?« fragte
die Dame den Alten.

		»Er feiert seine silberne Hochzeit,« antwortete jener, ein
mächtiges Gähnen in der hohlen Hand verbeißend.

		»So sollen sie nicht gestört werden. Niemand darf meine
Anwesenheit verrathen, sie sollen guter Dinge sein. Bringen Sie mir
blos frisches Wasser, mehr benöthige ich nicht.«

		Der Beschließer gehorchte, er brachte das Wasser, versah das
Pferd, wonach er sich in sein Zimmer begab und weiterschlief. – Im
anderen Flügel erfuhr man gar nichts von der Anwesenheit des neuen
Gastes.

		Dieser neue Gast war eine junge blonde Dame, mit großen,
lebhaften, offenen blauen Augen, die von dünnen braunen Brauen
überzeichnet erschienen, die an der Nasenwurzel fast
zusammenstoßend, dem ganzen Gesichte einen absonderlich kühnen
Ausdruck verliehen. Wenn die Augenbrauen nicht so fein gewesen
wären, hätten sie vielleicht Furcht einflößen können.

		Die dünnen Lippen und das schmale eirunde Kinn verleihen diesem
in jedem seiner Züge geistvollen Gesicht, welches auf den ersten
Blick überrascht, einen launenhaften Ausdruck, während die kleinen
blonden Locken, die von dem zur Seite geschleuderten Hute befreit
worden, dem Antlitze eine Nüance sanfter Melancholie anhauchen,
wenn sie einmal stille steht und den Kopf hängen läßt.

		Doch währte dies stets nur einen Moment; im Zimmer auf- und
niederschreitend, gelangte die junge Dame unversehens vor einen
Spiegel und als sie zufällig einen Blick in denselben warf, brach
sie plötzlich in Lachen aus, schlug die Hände zusammen, lachte
ihrem eigenen Spiegelbilde ins Gesicht, wie wenn beide darüber
lachten, sich gerade hier zu finden, wo sie auf keine Begegnung
vorbereitet gewesen. Dann schüttelte sie den Kopf und drohte mit
dem Finger der Gestalt in dem Spiegel, die gleichfalls den Kopf
schüttelte und zurückdrohte. Damit wandten sie einander den
Rücken.

		Auch jetzt spielte bald Hohn, bald das Lächeln der guten Laune
um die Lippen der Dame. Während das Feuer im Kamin knatternd zu
brennen begann, hielt sie ihre in kleine Pelzstiefelchen gepreßten
Füßchen an die Wärme, worauf sie in [bookmark: page32]dem Gemach auf- und niederzuschreiten
begann, wobei sie mit ihrer Reitpeitsche in der Luft
umherfuchtelte. Zuweilen schien es sogar, wie wenn sie den Rücken
irgend einer imaginären Gestalt mit ihrer Geißel bearbeitete und da
sprühten ihre dunkelblauen Augen Feuer und ihr Gesicht nahm einen
harten Ausdruck an. Endlich führte sie einen gewaltigen Schlag
gegen die Tischplatte, daß es laut schallte, dann warf sie sich
erschöpft in einen Armstuhl, senkte den Kopf in die Hand und
starrte in das Kaminfeuer, unbeweglich wie eine Statue.

		Im anderen Theile des Gebäudes aber wurde getanzt und
musizirt.

		Obschon der Herr Verwalter heute seine silberne Hochzeit feiert
und trotzdem er Stiefel mit silbernen Sporen an den Füßen hat,
versäumte er nicht, die fröhliche Gesellschaft zu verlassen und in
den Stiefeln mit silbernen Sporen in den Hof hinauszugehen und der
Reihe nach die Ställe zu besichtigen, ob nicht einer der vielen
fremden Kutscher mit der Pfeife im Munde eingeschlafen sei, ob die
Pferde einander nicht stoßen, und ob die Dienstleute an Ort und
Stelle sind, denn wenn da irgend ein Unglück entsteht, mag der
Teufel die ganze Hochzeiterei holen!

		Als er nun die Stallthüren der Reihe nach abschreitet, stutzt er
plötzlich; wer hat denn diese Thüre aufgemacht? Er blickt hinein
und sieht, daß dort auch ein Pferd eingestellt ist. Zum Teufel! wie
darf man in der Abtheilung der gräflichen Pferde fremde Pferde
einstellen? Wer hat das gethan? Ist denn in den übrigen Stallungen
nicht genügend Raum? Er selbst ging gleich hinein, um das fremde
Pferd anderwärts unterzubringen, kaum aber berührte er es, als
dieses ein leises behagliches Gewieher hören läßt, wie wenn es ein
alter Bekannter wäre und sein Maul ohne Weiteres in seine Tasche
steckt, von dort sein Taschentuch hervorzog, es emporhob, und es
sodann wegwarf, da nichts in demselben war.

		»Schau, schau,« brummte der Verwalter. »Der thut genau so, wie
der Dryas, der sowie er mich erblickt, über meine Tasche geht und
wenn er weder Zucker noch Brot in derselben findet, mir mein
Taschentuch oder meinen Tabaksbeutel abnimmt. Wem mag doch dieses
Thier gehören?« [bookmark: page33]

		Man brachte Laternen und staunend sah der Verwalter, daß er
Dryas vor sich habe.

		Das Pferd wieherte lustig, wie wenn es lachend sagen wollte:
»freilich bin ich der Dryas; hat mich denn der alte Herr nicht
erkannt?«

		»Wie kommt aber der hierher? Wer hat Jemanden mit ihm kommen
gesehen?«

		Niemand wußte etwas zu melden. Das Thor war offen, damit wenn
ein Gast kommt, er den Weg finde, und die Dienstleute waren
anderweitig beschäftigt. Ein Kutscher wußte so viel, daß er irgend
einen Mann gesehen, wisse aber nicht wen, der das Roß auf- und
niedergeführt und ihm Futter gegeben habe. Doch weiß er nicht
bestimmt, ob er nicht all' dies geträumt habe.

		»Wen hast Du gebracht Dryas?« fragte der Verwalter das Pferd,
welches schmeichelnd den Kopf an ihm rieb. »Kam der Graf mit
Dir?«

		Dryas schüttelte den Kopf bei dieser Frage. Nicht dieser
war's.

		»Vielleicht die Gräfin?« fragte der Verwalter weiter, selbst
immer mehr über die Kühnheit seiner Fragen erschreckend.

		Der Hengst nickte bejahend. Die Gräfin kam.

		»Die alte Gräfin?«

		Das Pferd verneinte.

		»Also – die junge?« Dies war übrigens kaum anzunehmen.

		Dryas aber nickte, daß die junge gekommen sei.

		Es konnte kein Zweifel mehr sein. Dryas pflegte weder zu lügen
noch zu scherzen. Wo ist aber die Person, die gekommen war? Mit wem
hatte sie gesprochen?

		Auf diese Frage konnte man sich am ehesten Gewißheit
verschaffen, indem man sich in den gräflichen Trakt hinab begab und
dort Erkundigungen einzog.

		Schon beim Eintritt überraschte es den Verwalter, daß die auf
den Korridor führende Thür offen stehe. Er trat ein durch dieselbe;
das Vorzimmer, der Speisesaal waren dunkel, durch das Schlüsselloch
des folgenden Zimmer aber fiel bereits ein Lichtstrahl.

		Auch jetzt wußte es der Verwalter noch nicht, ob er nicht [bookmark: page34]die Seele irgend
eines Verstorbenen, oder ein sonstiges Gespenst finden werde und
sein Herz pochte heftig als er die Hand auf die Thürklinke
gelegt.

		Zuerst pochte er an. Keine Antwort. Er pochte ein zweites Mal,
ohne daß ein »Herein!« ertönte. Nun entschloß er sich kurz, öffnete
leise die Thüre und erblickte beim Scheine des Kaminfeuers die
träumerische Frauengestalt sitzen, mit in die Hand gestütztem
Haupte und traurigem, bleichem Gesichte, daß er jetzt wirklich vor
ihr erschrak.

		Es ist unmöglich, daß sie das sei!

		Als die Dame bei dem Geräusche emporblickte, belebten sich beim
Anblicke des Eintretenden ihre Züge; sie lächelte, sprang von ihrem
Stuhle empor und eilte ihm entgegen, wobei sie mit komischer
Verwunderung fragte:

		»Wie kommen Sie denn hierher, bester Verwalter?«

		Dem Verwalter blieb das Wort im Munde stecken. Gerade er wollte
dies von der Dame fragen und war höchlich überrascht, als sie ihn
dasselbe fragte.

		»Ich hatte doch verboten, Sie bei ihrem Feste zu stören; wer
verrieth Ihnen, daß ich da sei?«

		»Um Vergebung: Der Dryas ...«

		»Der Dryas?« lachte die Dame laut auf ... »Nun sehet einmal den
Verräther!«

		»Um Vergebung Comtesse ... oder Baronin ...« stotterte der
Verwalter verlegen.

		»Bleiben wir nur beim ersten liebster Malai,« sprach die Dame
und schüttelte sich graziös vor Lachen. »Ich bin nicht
Baronin.«

		»Wie beliebten zu sagen? ...« fragte der gute Mann, dessen
Verlegenheit fortwährend zunahm. »Und die festgesetzte
Hochzeit?«

		Die Fröhlichkeit der schönen Dame wuchs stetig. Kaum vermochte
sie hervorzubringen:

		»Ich bin vor derselben durchgebrannt.«

		Das Lächeln einer unverhohlenen Freude breitete sich über das
Gesicht des Verwalters, es fehlte nur wenig, so hätte er in das
Lachen des Fräuleins eingestimmt, was aber auch im übrigen nur eine
Seltenheit bei ihm war.

		Das Fräulein konnte nicht widerstehen, hierfür dem Alten [bookmark: page35]um den Hals zu
fallen, der aus einer Verlegenheit in die andere gerieth.

		»Aber der Baron; – der gnädige Herr Baron?«

		»Der Baron? Den ließ ich im Stiche.«

		»Im Stiche? hahaha! Um Vergebung ...

		»Ja im Stiche,« sprach die Dame und jetzt lachte sie nicht mehr.
Jetzt funkelten ihre Augen wieder; sie ergriff ihre Reitpeitsche
und begann mit derselben zu ihren Worten zu gestikuliren. »Ich ließ
ihn bis zum Altare kommen, ließ ihn sich putzen und schmücken, ließ
das Hochzeitsgefolge sich versammeln, ließ ihn dem Priester die
ganze Litanei nachplappern; ah! wie verstand er es, sich zu
verstellen! jeden Satz sagte er her, wie es schlechte Schauspieler
zu thun pflegen und als man mich nun fragte: ›liebst Du diesen
Mann?‹ da antwortete ich: ›nein! ich liebe ihn nicht!‹ und ich
stieß seine Hand von mir und bezeigte ihm meine Verachtung vor
aller Welt! – Ah, dies that wohl!«

		Die junge Dame schlug bei diesen Worten mit solcher Gewalt mit
dem Knauf ihrer Gerte auf den Marmor des Kamins, daß der Achatknopf
in hundert Stücke auseinander sprang.

		»Das that hier so wohl!« sprach sie mit der kleinen Hand, in
welcher sich so viel Kraft barg, auf ihr Herz schlagend.

		Der alte Verwalter geberdete sich wie einer, der sich gar zu
gerne der Freude überlassen möchte, wenn er nicht wieder Grund
hätte, traurig zu sein.

		»Unter anderem – wissen Sie nicht, wohin sich mein Vater aus
Klausenburg gewendet? ich habe Niemanden zu Hause gefunden,« fragte
die Gräfin.

		Dies war ja eben auch dem Verwalter durch der Kopf gegangen und
hatte ihn sich durchaus nicht freuen lassen.

		Er beeilte sich demnach zu antworten:

		»Der gnädige Herr reiste nach Preßburg.«

		»Meine Mutter auch?«

		»Auch die gnädige Frau.«

		»Vielleicht gerade meinethalben?«

		»In der That, nur wegen der gnädigen Comtesse.«

		»Mein armer guter Stiefvater. Es thut mir leid, daß er in dieser
Kälte diese Reise macht. Sie haben ihn aber [bookmark: page36]doch nicht ohne Pelz diese Reise
antreten lassen? Es würde mir leid thun, wenn er sich meinethalben
erkälten sollte.«

		»Noch dazu reisten sie des Nachts ab und sagten, sie werden Tag
und Nacht mit gewechselten Pferden eilen, um nur früher dort
anzukommen, bevor ...«

		»Bevor diese Heirath zu Stande kommt? Mein armer guter Vater,
wie besorgt er um mich ist. Welchen Unannehmlichkeiten hätte er
sich noch ausgesetzt, nur um mich zu retten. War er sehr
ungehalten?«

		»O nein; desto mehr aber die gnädige Frau.«

		»Mein Vater zürnte also nicht?«

		»Nein. Er weinte.«

		»Er weinte?« sprach die junge Dame plötzlich traurig geworden
und neigte bekümmert das schöne Haupt. »Er weinte meinethalben? Und
er klagte mich nicht an? er verdammte mich nicht?«

		»Ich habe kein Wort von ihm gehört.«

		»Sagte er nicht, ich sei ein schlechtes, undankbares Geschöpf?
Sagte er nicht, er habe es nicht von mir verdient, daß ich gerade
jenem Manne meine Hand reichte, der ihn so schwer beleidigt hatte?
Sprechen Sie die Wahrheit. Mir wird sie nicht wehe thun. Sagen Sie,
war er nicht bereit, mich zu tödten? Sagte er nicht er erschieße
mich, wo er mich findet?«

		Heftig ergriff die junge Dame die Hand des alten Verwalters und
lauschte seiner Antwort, wie wenn sie sowohl die Bejahung, als auch
die Verneinung fürchtete.

		»Ja Gräfin, die gnädige Frau sprach so; aber mein Gott, kann man
ihr das übel nehmen?«

		»Aber mein Vater? mein Vater?«

		»Der schwieg.«

		»Er schwieg? Er sagte nicht einmal so viel, daß dies doch
unmöglich sei, daß hier ein Irrthum obwalten müsse? er beschuldigte
mich nicht? versuchte auch nicht, mich zu rechtfertigen? ... Er
verachtet mich ...«

		Der gesenkte schöne Kopf mit den traurig denselben umflatternden
Locken drückte den Kummer sprechend aus, welchen die junge Dame in
diesem Momente fühlte.

		Noch eine peinliche Frage mußte sie überstehen.

		»Und was weiß meine Schwester, das arme unschuldige [bookmark: page37]Kind von mir? Hat
man auch ihr Alles erzählt? Hat man mich ihr als eine Wahnsinnige
und als abschreckendes Exempel beschrieben? Oder schweigt man in
ihrer Gegenwart über mich, wie über eine Verlorene? hat man sie
ebenfalls mitgenommen oder in ein Kloster eingesperrt, damit sie
sich nicht gleich mir verirre?«

		Bereitwillig, aber auch ungerne beantwortete der Verwalter all'
diese Fragen, denn er konnte wohl das Beste melden, aber nicht
wissen, welches die Folgen der Beantwortung sein werden.

		»Das gnädige Fräulein – Comtesse Cäcilie – weiß in Wirklichkeit
garnichts von der ganzen Sache; auch hat man sie weder mitgenommen,
noch in ein Kloster gesperrt; – sondern sie ist – sie befindet sich
hier.«

		»Wo? hier?« fragte die junge Dame, die großen blauen Augen weit
aufreißend, wie wenn sie nicht einmal wüßte, wo sie sich im Moment
befindet.

		»Hier in meinem Hause,« antwortete der fromme Mann mit ein wenig
selbstzufriedenem Gesichte; »unter der Obhut meiner Gattin. Der
Herr Graf hat sie ihr selbst übergeben und ihr gesagt, sie möge ein
Jahr lang hier bleiben und von der guten Frau den Haushalt
erlernen. Und die Comtesse hat sich auch schon eingewöhnt.«

		»Cäcilie ist da?« rief die junge Gräfin mit ausbrechender Freude
und in ihre Hände klatschend, sprang sie von ihrem Stuhle empor,
wie Jemand, dem völlig unerwartet die größte Freude zu Theil
geworden. »Cäcilie, mein kleines Püppchen, in diesem Hause? Was
macht sie jetzt?«

		»Sicherlich tanzt sie.«

		»Tanzen?« fragte die junge Dame zurückfahrend, wie wenn sie
meinte, der Verwalter beginne zum ersten Male in seinem Leben Witze
zu reißen und wolle dieselben nun bei ihr anbringen dann aber
besann sie sich, was es im Hause gebe und ihr veränderliches
Gesicht hellte sich wieder auf. »Ja richtig; heute wird ja Hochzeit
gefeiert, noch dazu eine silberne. Und mein süßes Kätzchen ist
sicherlich Kranzeljungfer und nun geht's in den Tanz. Das ist
schön! So werde ich sie also zu Gesichte bekommen.«

		»Wenn Sie es wünschen, Comtesse, rufe ich sie sofort
hierher.«

		»Nein, nein! Wohin denken Sie, alter Herr, Sie als [bookmark: page38]Bräutigam? Ein
junges Mädchen aus dem Tanze zu holen, da man eine Tour um alle
Tanten der Welt nicht hergäbe. Ich werde schon hingehen.«

		Es schien, als wenn der heutige Tag dem Verwalter nichts als
Wunder zugedacht hätte.

		»Comtesse Serena käme zu uns hinüber? Sie würden sich
herablassen ...?

		»Hahaha!« lachte die junge Dame. »Sie silberner Bräutigam, der
fünfundzwanzig Jahre in Freude mit seiner Gattin verlebte und ich
Strohbraut, die den Bräutigam am Altar im Stiche gelassen.« Hier
wurde sie plötzlich traurig. »Oder haben Sie es gerade verkehrt
verstanden? O fürchten Sie nichts. Ich werde Niemandem die Laune
verderben. Ich werde lustig sein gleich den Uebrigen, und wenn man
mich auffordert, werde ich auch tanzen. Mit meiner übertriebenen
Eleganz werde ich den einfachen ländlichen Kreis in dieser halb
Reise- halb Reittoilette auch nicht stören und wenn Jemand
neugierig genug sein wird zu fragen, was mich jetzt
hierhergebracht, so verlassen Sie sich ganz auf mich, denn ich
werde da solche Geschichten auftischen, daß man sich nicht genug
wird verwundern können.«

		Der wackere Mann vermochte da keinen Einwand zu erheben, obschon
er sehr gut fühlte, daß er sich da eine Sache auf den Hals lade,
über die er viel schwerer werde Rechenschaft ablegen können, als
nach Ablauf eines jeden Jahres über die Somlyohazer
Herrschaftsverwaltung, doch kannte er Serena so gut, daß er sie gar
nicht zu kapazitiren suchte.

		Die junge Dame strich sich ohne Spiegel die wallenden Locken ein
wenig aus der Stirne, hängte sich in den Arm des alten Herrn und so
schritten sie, er mehr von ihr, als sie von ihm geführt durch einen
inneren Korridor des Gebäudes, von wo man durch doppelte Thüren
gerade in den Saal eintreten konnte, wo dem Tanze eifrigst
gehuldigt wurde.

		Man tanzte eben eine Polonaise, als der Verwalter die Thüre
öffnete und mit nach auswärts gebogenem Arme Serena voranschreiten
ließ, während er selbst mit halber Kopflänge zurückblieb und die
Dame heiter in den freundlichen Kreis eintrat, und vor allem nach
ihrer Schwester ausspähte.

		Cäcilie tanzte gerade und sowie sie Serena erblickte, ließ
[bookmark: page39]sie sofort
ihren Tänzer stehen, stürzte zu ihrer Schwester hin und diese zu
ihr und ohne von den Anwesenden Notiz zu nehmen, fielen sie
einander um den Hals. Serena bedeckte Gesicht, Augen, Stirne, jede
Locke ihrer Schwester mit so leidenschaftlichen Küssen, daß es
selbst für einen liebenden Bräutigam zu viel gewesen wäre und
überhäufte sie dabei mit den zärtlichsten Schmeichelnamen; die
Gesellschaft blickte erstaunt darein, der Herr Verwalter zog den
Kopf zwischen die Schultern, wie Jemand, der an Allem unschuldig
ist, während die Frau Verwalterin, die eben mit einer Schüssel
frischer Krapfen aus dem Nebenzimmer trat, bei dem sich ihr
darbietenden Schauspiele die ganze Schüssel aus den Händen fallen
ließ, daß die Krapfen lustig zwischen den Füßen der Tänzer
umherrollten. Aber auch jetzt jammerte sie nicht um ihre Krapfen,
sondern schlug die Hände zusammen:

		»Heiliger Jehova! Gräfin Serena!«

		Die Frau Verwalterin freute sich sehr darüber, daß sie das saure
Gesicht, welches sie auch späterhin beibehielt, durch den Unfall
ihrer Krapfen zu erklären vermochte. Sie liebte, unter uns sei es
gesagt, Comtesse Serena nicht besonders und hatte sie zu dieser
Stunde am wenigsten erwartet. Am wenigsten aber freute sie sich des
Umstandes, daß Cäcilie und Serena gerade hierzusammenkommen. – Na –
es paßt sich nicht für arme Leute, das Benehmen der großen Herren
zu bekritteln, soviel aber ist sicher, daß auch der Graf nicht
sonderlich erbaut sein wird, wenn er erfährt, daß Cäcilie mit
Serena zusammengekommen.

		In der ganzen Gesellschaft empfing Serena kein freundliches
Gesicht, außer jenes ihrer Schwester; Dieser erschrak, Jener
staunte über sie; die heiter Gelaunten wurden durch ihr sonderbares
Erscheinen beunruhigt; Jeder fand etwas Außerordentliches, etwas
Unerklärliches an ihr, was in den Menschen Mißtrauen erregte; die
Eingeweihteren, die das höhere Gerede mit den Ohrenspitzen
streiften, wußten bereits so viel von ihr, daß sie etwas sei, was
bei geringer Leute Kindern ungerathen genannt wird, daß sie ihrer
Mutter und ihrem Stiefvater schon seit langer Zeit Sorge und Kummer
bereite und trotzdem der Mensch dem schlimmen Geklatsche niemals
Glauben schenken soll, so ist doch gewiß, daß die [bookmark: page40]junge Gräfin, nachdem sie
sich von dem Willen der Eltern emancipirte, auf eigene Faust lebe
und sich sehr wenig um die Meinung der Welt kümmere, es im
Gegentheil sehr amüsant findet, allerlei einfältige Leute aus purer
gutmüthiger Laune in solche unvorhergesehene Verlegenheiten zu
verwickeln, daß sie für ihr ganzes Leben berühmt bleiben.

		Man kann sich deshalb vorstellen, welche Wirkung das unerwartete
Erscheinen eines solchen Kometen inmitten einer so stillen soliden
Gesellschaft, wie sie von den Gästen des Verwalters gebildet wurde,
hervorrufen mußte.

		Und trotzdem fand sich dieses sonderbare Wesen sehr rasch
zurecht unter ihnen. Sie hielt einen Toast zu Ehren der
Verwalterin, wie wenn sie ihn aus einem Buche hergelesen hätte. Wer
sie nicht kannte, hätte glauben können, daß sie nur dem Feste zu
Liebe gekommen sei; mit dem alten anekdotenerzählenden Herrn
wechselte sie einen Händedruck, die alten Damen begrüßte sie dem
Namen nach und bat hierauf heiteren Tones die Gesellschaft, den
durch sie unterbrochenen Tanz wieder aufzunehmen.

		Sie verstand so freundlich, so herzlich zu bitten, daß man
gezwungen war, ihrem Wunsche nachzukommen. Sie redete Cäcilie
selbst zu, dem blonden jungen Mann zu folgen, der ihr so bescheiden
bedeutet, daß sie noch mit einigen Touren der Polonaise im
Rückstande seien. Sie selbst setzte sich sodann an die Seite der
alten Dame, die so bereitwillig trotz ihrer Krücken zu tanzen
gedachte. Vor dieser begann sie nun ihre kleine Schwester zu
lobpreisen, wie anmuthig sie tanze, wie keusch sie die Augen
niederschlägt! Ein ganzer überirdischer Engel! – auf diese Weise
gelang es ihr, die alte Dame zu ihrer Freundin zu machen!

		Die wenigen Touren waren bald zu Ende; nach Cäcilie folgte die
schöne Amalia mit Adorjan Borcz dem jungen Adonis im Tanze.

		»Ein malerisch schönes Paar!« flüsterte Serena der alten Dame
zu; »in der That sind Beide idealische Gestalten!«

		Die alte Dame mochte sich wohl denken: »das ist doch ein
außerordentliches Geschöpf; wie dreist sie eingesteht, daß sie
einen Mann schön findet und wie bescheiden sie zugleich zugiebt,
daß auch seine Gefährtin schön ist!« [bookmark: page41]

		Bei den ersten Schritten begegneten Adorjans Augen Serena's
Blicken und er stolperte da blos einmal über seine Sporen.

		»Beide tanzen wunderschön,« flüsterte Serena ihrer Nachbarin zu,
während sie die Tänzer entzückt betrachtete.

		Bei den nächsten Touren versäumte Adorjan, als er zufällig auf
Serena blickte, in solchem Maße die Schritte, daß er beinahe mit
seiner Tänzerin zusammenstieß; dann vergaß er die Figuren zu
machen, die er auszuführen hatte, ruinirte die schönsten Schnörkel
und trat zu guterletzt derart auf Amaliens Rock, daß er ein ganzes
Stück weit herunterriß, worauf die Dame weinend aus dem Saale
rannte und gar nicht mehr zurückkehrte, während Adorjan Borcz, der
weltberühmte Tänzer, verwirrt gleich einem jungen Studenten, der
das Tanzen aus dem Buche gelernt, inmitten des Saales stehen
blieb.

		Serena that, wie wenn sie all' dies nicht bemerkt hätte und
wandte sich nun zu Cecil, um mit ihr zu plaudern. Wovon? Von
Dummheiten. Von unter jungen Mädchen beliebten Themen, von welchen
man eben bei lauter Musik, inmitten fröhlichen Jubels sprechen
kann; – welche neuen Tänze sie gelernt habe? ungarische? Mazur?
Ecossaise? Walzen dürfe sie aus Gesundheitsrücksichten nicht. Könne
sie bereits Polka tanzen?

		Was können junge Mädchen hierauf anders antworten, als daß sie
neugierig fragen, was das sei, denn bei uns kenne man den Tanz noch
gar nicht.

		»Dies ist jetzt der Modetanz, welcher in allen Pariser und
Wiener Salons angenommen worden; er ist gerade so gemüthlich wie
der Walzer, ohne auch so wirbelig zu sein, auch liegt viel mehr
Reiz und Anmuth in demselben, als in jedwedem anderen und dabei ist
er gar nicht ermüdend und sehr unterhaltend. Warte, ich bringe ihn
Dir im Momente bei.«

		Mit ihrer liebenswürdigsten Naivität sprang Gräfin Serena von
ihrem Platze empor, umschlang mit dem rechten Arme ihre
Stiefschwester und unter die Tänzer hüpfend, begann sie derselben
mit unnachahmlicher Anmuth die Schritte des neuen Modetanzes zu
erklären. [bookmark: page42]

		So mußte man sich biegen, derart wenden und sich dann wieder
gegen den Tänzer zurück auf die Seite neigen und sich dann an seine
Schulter schmiegen.

		Keine Zauberlaterne hatte jemals ein berückenderes
Feenschauspiel beleuchtet, als wie diese sonderbare kühne Dame dem
unschuldigen erröthenden Schwesterchen den kokettesten der Tänze
lehrte; diese, gleichsam unbewußt Engel, der im Gefühle seiner
Schwäche blos erröthet und bei dem Gedanken die Augen
niederschlägt, daß anderer Augen auf ihm ruhen, jene ein
bezaubernder Dämon, der wohl weiß, daß man ihn allerwärts anbetet,
daß er mit jeder Bewegung, mit jedem Blicke seiner Augen sterbliche
Menschen zur Verzweiflung bringt und daß man, da er mit der Spitze
seines winzigen Füßchens so kokett die Erde berührt, diese Erde
unter ihm beneidet – und dabei sang sie mit der heitersten Miene
die Melodie des Tanzes: Tralla – lalla – lillalalla! wie Jemand,
der sich vor überströmend guter Laune nicht zu lassen weiß.

		Jetzt ereignete sich aber ein sehr gewöhnlicher und sehr
natürlicher Vorfall. Der Flügel irgend eines äußeren Fensters des
Tanzsaales war ungenügend verschlossen worden, während das innere
der großen Hitze halber offen stand; draußen begann seit einer
Stunde ein starker Wind zu toben, der jetzt auf einmal den
Fensterflügel aufriß und heulend in den Saal gestürmt kam, als die
gegenüberliegende Thüre geöffnet wurde, und nun die ganze
Zimmerreihe durchbrauste, sämmtliche Kerzen erlöschen machte, so
daß für einen Moment beinahe Finsterniß eintrat und Jeder das
Gefühl hatte, wie wenn ein feindlicher Geist durch die heitere
Gesellschaft gestürmt wäre.

		Gräfin Serena stieß einen Schrei aus; sie erbleichte, daß sie
einer Todtenmaske glich. Starr blieb sie in der Mitte des Saales
stehen, mit erschrockenen Augen auf das geöffnete Fenster blickend
und während sie sich mit einer Hand krampfhaft an Cecils Arm
klammerte, hielt sie die andere zitternd, wie abwehrend vor sich
hin und stammelte mit dem schaudernden Entsetzen der Geisterseherei
– mehr als Einer vernahm es; »ach mein Vater! mein Vater ... in
diesem Moment ist er vielleicht ...«

		Rasch wurde das Fenster geschlossen; der häßliche mürrische Wind
blieb draußen, die Kerzen flammten neuerdings auf, [bookmark: page43]die Zimmer wurden hell,
heiteres Geplauder ertönte von Neuem, Serena brach in Lachen aus,
umschlang Cecil abermals und fuhr fort mit entzückender Heiterkeit
zu singen: Tralla – lalla – lillalalla ...

		Was hatte sie damit sagen gewollt: »in diesem Moment ist er
vielleicht ...?« Woran erinnerte sie dieser Windstoß, daß sie
inmitten des heiteren Tanzes dergestalt ihres Vaters gedachte?

		Nach wenigen Minuten hatte der neue Modetanz das Indigenat
erworben. Adorjan Borcz, der bei jeder Unterhaltung den Musikanten
drohte, ihnen die Baßgeige zu zertrümmern, wenn sie andere Weisen
als ungarische und polnische zu spielen wagten, befahl jetzt selbst
den Zigeunern, die Melodie zu spielen, welche die Gräfin soeben
gesungen, was den geborenen Musikanten nicht das geringste
Kopfzerbrechen verursachte, worauf er zu Serena eilte und sie zu
dem neuen Modetanze aufforderte. Der virtuose Tänzer brauchte ihn
blos einmal zu sehen, um denselben inne zu haben. Und das erste
Paar verführte die übrigen. Bald folgten ihnen auch die anderen
Gäste, Herren und Frauen knixend, trippelnd, komplimentirend, ein
Jeder nach bestem Wissen und Können. – Alt und Jung war wie
vernarrt in den neuen Tanz.

		Nur die Frau Verwalterin nicht.

		»Das ist doch kein schöner Tanz, dieser Truthahntanz, Comtesse,
mag er von wo immer herkommen,« brach die wackere Dame endlich aus,
als der Tanz zu Ende war; »ich glaube auch nicht, daß der Herr Graf
sonderlich stolz darauf sein wird, daß Somlyohaza der Ort war, wo
siebenbürgische und ungarische Tänzer denselben zum ersten Male
aufführten.«

		Es mußte Jedem auffallen, wie sehr diese wenigen Worte Serena
jede gute Laune benahmen. Sie wurde ernst, sprach kein Wort mehr
und Nichts vermochte mehr ein Lächeln auf ihrem Gesichte
hervorzurufen.

		Still, ohne irgend welches Aufsehen zu erregen, wünschte sie der
Verwalterin gute Nacht, küßte ihre Schwester und während alle
Anderen mit sich selbst beschäftigt waren, verließ sie den Saal und
eilte nach ihren Gemächern. Die Verwalterin folgte ihr mit einer
Kerze, welche sie ihr aber noch in der Thüre abnahm. [bookmark: page44]

		»Befehlen Sie sonst nichts, Comtesse? Wünschen Sie nicht, daß
meine Jungfer ...«

		»Ich danke. Ich liebe es, allein zu sein, wenn ich schlafe. –
Indessen ...« (sie bedachte sich rasch.) »Nein, nein, ich benöthige
nichts mehr.«

		Sie wollte die Verwalterin bitten, Cecil bei ihr schlafen zu
lassen, doch besorgte sie, die kurz angebundene Dame könne ihr zur
Antwort geben: »Verzeihen Sie, Comtesse, Cecil ist jetzt meine
Tochter und die muß dort sein, wo ich bin.« Es war wirklich von ihr
vorauszusetzen. Deshalb wagte sie die Bitte gar nicht, sondern
verschloß die Thür hinter sich.

		Die Frau Verwalterin aber kehrte wieder in den Tanzsaal zurück
und um selbst die Spuren des vorigen Tanzes zu vertilgen, ließ sie
den Fußboden mit nassen Tüchern reinigen und dann führte sie ihren
silbernen Bräutigam an der Hand vor und sprach mit vor Wonne
leuchtendem Gesichte: »jetzt werden die Herrschaften erst den
echten heiligen Davidtanz sehen« und vollführte nun feierlich
denselben langsamen ungarischen Tanz bei derselben schwermüthigen
Melodie, mit welchem sie vor fünfundzwanzig Jahren als Braut und
Bräutigam den Reigen eröffnet hatten. Noch heute ergötzten sich
alle an dem schönen Tanze.

		Blos Adorjan Borcz saß träumerisch in einer Ecke und achtete auf
gar nichts, was um ihn her vorging, trotzdem Andreas Gabor ihn
bereits zum dritten Male fragt:

		»Kumpan, schläfst denn Du mit offenen Augen, wie ein Hase?«

		*

			[bookmark: foot1]»Alföld« heißt die Tiefebene Ungarns. A.
d. Uc.


	
		
		Zweites Kapitel.

Der Schafzüchter vom Rosenhain.

		Ich weiß wahrhaftig nicht, welches sentimentale Fräulein dieser
Einöde den Namen Rosenhain geben konnte? Entweder mußte dasselbe
eine ungemein lebhafte Einbildungskraft besitzen, [bookmark: page45]oder mochte die Zeit
schon lange dahingeschwunden sein, da wilde Rosen die Felder weit
und breit bedeckten, denn jetzt ist auf denselben nichts weiter zu
sehen, als hier und dort ein stacheliger Dornbusch, denn alles
Andere wird von der über zehntausend Schafe zählenden Heerde, die
täglich hinausgetrieben wird, glatt abgeweidet.

		Niemals bringen die Jahreszeiten hier Gräser oder Blumen hervor;
keine beackerte Fläche, kein grünendes Saatenland unterbricht die
einförmig grauliche Färbung der holperigen Ebene, die weder im
Frühling noch im Herbste irgend welche Veränderung zeigt.

		Tausende der wolletragenden Schafe rasiren täglich den Bart der
schönen Natur glatt ab, zuweilen unterbrechen aus Schilf
geflochtene Hürden die langweilige Einförmigkeit, sowie einige
Feldbrunnen mit ihren langen Stangen und noch längeren Trögen, wo
das liebe Vieh allabendlich getränkt wird.

		In der Tiefe eines sandverwehten Thales steht das Wohngebäude
selbst wie versteckt; es hätte immerhin auf einem Hügel erbaut
werden können, von wo auch die Aussicht eine schönere gewesen wäre;
der weise Ansiedler fand aber, daß er des Schutzes vor den Winden
dringender benöthigt sein werde, als der schönen Aussicht und
während er die eine Seite des Hügels unterhöhlte und genügende
Lehmmassen fand, um seine sämmtlichen Ställe und übrigen
Baulichkeiten aufzuführen, bildete die andere Hügelseite eine
vorzügliche Abwehr gegen die von allen Seiten heranbrausenden
Winterstürme.

		Es ist wohl wahr daß die auf diese Weise in dem Thale
aufgeführten Lehmgebäude während drei Viertheilen des Jahres über
alle Maßen feucht sind und im vierten eine unausstehliche Hitze
ausstrahlen, – wo fände der Sterbliche aber etwas Vollkommenes in
dieser Schattenwelt?

		In einer Gruppe sind etwa acht lange, niedrige Gebäude zu sehen,
die ohne jeden Bauplan in die Kreuz und in die Quer gegen einander
errichtet sind und deren elende zerfallene Schilfdächer, plumpe,
bis zur halben Höhe mit Winterreif beschlagene Mauern, winzige
Fenster und Gitterthüren einander so auf ein Haar gleichen, daß ein
Fremder kaum herauszufinden vermöchte, welches Gebäude für den
Besitzer, für die Schafknechte und welches für die Ställe verwendet
wird. [bookmark: page46]

		Von einem Hofe ist keine Spur vorhanden, Stroh- und Heuhaufen
erheben sich vor jedem Hause, blos die durch den Frost in dem
Lehmboden zurückgehaltenen Schafspuren unterbrechen die schmutzige
Erdfarbe; Abfälle von Stroh und Schilf bedecken die nächste
Umgebung und wilde Hunde liegen gähnend in jeder Thüre und es ist
ein Glück, wenn sie den Ankömmling nicht zehnmal überfallen, bis er
Jemanden findet, den er nach dem Besitzer fragen könnte.

		Es scheint indessen, wie wenn Jener, der da in der gelben
Kutsche angefahren kommt, bereits genügende Ortskenntniß besitze,
da er gerade auf das in der Mitte stehende lange Haus zufährt, und
vor dessen Thüre anhält, obschon kein äußerlich sichtbarer Grund
vorliegt, dieses Haus von den übrigen Schafställen
hervorzuheben.

		Aus der Kutsche steigt vorerst ein Herr in einem Wolfspelz dem
eine Dame im Zobelpelze folgt, deren mit Astrachanfell besetzte
Stiefelchen sichtbar werden, während sie vom Tritte steigt; hierauf
kommt der auf dem Kutschbock mitgebrachte livrirte Diener, der
allerlei Schachteln und Taschen herunterhebt, während die aus der
Küche zum Vorscheine kommende Wirthschafterin in ihren ungeheuren
Stiefeln einem dritten oder vierten Hause zutrabt, um den Hausherrn
von der Ankunft der Gäste zu benachrichtigen.

		Herr Michael Borcz, der steinreiche Schafzüchter, ist gerade mit
einer großen Arbeit beschäftigt. Der Jahrmarkt von Großwardein naht
heran. Die ungeheuren Käsemassen, die während des Winters bereitet
wurden, müssen auf Wagen gepackt werden. Der Werth derselben
beträgt viele hundert Gulden. Jetzt beginnen auch die Schafe zu
werfen, zarte Lämmer stehen jetzt hoch im Preise, sie müssen
demnach eiligst ausgemustert werden; welches am Leben bleiben soll,
wird gezeichnet und geimpft, die verkauft werden, kommen in eine
andere Abtheilung. Bei solchen Gelegenheiten ist die Anwesenheit
des Herrn unumgänglich nöthig, denn das Stempeln geht mit vielen
abergläubischen Gebräuchen vor sich: jedem Schaf müssen die Ohren
nach einwärts gedreht werden, damit es vor Seuchen und anderen
Uebeln bewahrt bleibe; dann muß es über das Stempelholz springen,
damit es gute Milch gebe; hauptsächlich aber muß darauf geachtet
werden, daß [bookmark: page47]während dieser ganzen Operation kein
Wollflöckchen ausgerissen werde, denn dies bedeute Schlimmes, ein
derart verunglimpftes Lamm wird vom Wolfe zerrissen. Auch dürfen
die Schafe nicht mit lauter Stimme gezählt werden, denn da gewinnt
der Böse Macht über sie, sondern blos mit leiser Stimme zählt ein
Jeder für sich und sagt erst am Ende, wie viel er zählte. Der Herr
sagt nun, ob's auch richtig ist und schneidet gerade und krumme
Striche auf sein Kerbholz.

		Wir sehen also, daß Herr Michael Borcz zur Stunde, da ihn die
Wirthschafterin zu holen kam, mehr Arbeit als gewöhnlich hat; in
der einen Hand hält er den Farbentopf, in der andern das
Stempeleisen, womit er die Anfangsbuchstaben seines Namens jedem
seiner neugeborenen Unterthanen aufdrückte, sodann riß er aus der
Tasche wieder das Kerbholz, aus dem Stiefelschaft sein krummes
Messer und registrirte gewissenhaft jede Verrechnung, wischte sich
mit dem Aermel seines Mantels den Schweiß vom Gesicht, wodurch
Gesicht, Dolman und Weste allmälig so farbenbeschmiert wurden, daß
keines dem andern einen Vorwurf machen konnte.

		Es wäre auch schwer gewesen, den guten Herrn von seinen übrigen
Schafknechten zu unterscheiden, zumal für einen Fremden, denn er
trug gerade solch einen abgeschabten Ledermantel mit schwarzem
Schafpelze besetzt, wie die übrigen Knechte, ja die Nähte sind
sogar noch schmutziger, als bei den anderen, da der Mantel offenbar
viel älter ist. Seine schweren Stiefeln sind mit Talg beschmiert,
die in die Stirne gedrückte Lammfellmütze voll Spreu und Heu,
selbst sein Gesicht unterscheidet sich in nichts von dem seines
Gesindes, da es mürrisch und verdrossen ist, wie das eines
unzufriedenen Bauern; sein Schnurrbart ist kurz geschnitten, damit
er mit demselben nichts zu thun habe, und das krause, ergraute Haar
wirrer als ein Heuhaufen.

		Eben hielt er ein schönes, schwarzes Lamm zwischen den Knieen
und dachte nach darüber, ob er auch dieses auf den Markt senden
oder, da es gar so schön sei, mit etwas gelöschtem Kalk abstempeln
solle, als die Wirthschafterin in der Stallthüre stehen blieb und
mit heiserer Stimme hineinrief:

		»Gestrenger Herr, wir bekommen Gäste; der gnädige Herr Andreas
von Torhanyi und seine Tochter.« [bookmark: page48]

		Der Schafzüchter wandte sich um und wie wenn er besser hören
würde, wenn er die Mütze aus der Stirne schiebt, fragte er ohne
jede Freundlichkeit:

		»Was giebt's?«

		»Der gnädige Herr Andreas von Torhanyi!« bemühte sich das
heisere Frauenzimmer lauter zu schreien.

		Mit aristokratischem Hochmuthe antwortete Herr Michael
Borcz:

		»Nicht von Torhanyi, – nur Torhanyi. – Er heißt Torhanyi, nicht
von Torhanyi. Was für ein von? Das von gehört nur adeligen Leuten.
Na ja! ein Händler, ein Kaufmann und gar von Torhanyi!«

		Und wie wenn damit Alles schönstens geordnet wäre, drückte er
sich die Mütze wieder in die Stirne und malte sich in seinem Zorne
auch unter den Augen Brauen, als er mit seinen
farbenbeschmutzten Fingern etwas von dort entfernen wollte. Dabei
brummte er noch fortwährend vor sich hin:

		»Ja, ja, so ein Händler. Ein Krämer, sonst nichts und gleich
will er ein – von sein, wie wenn man es nur so am Düngerhaufen
fände, damit es Jeder aufheben könne, der Lust dazu hat. Ich kenne
ihn schon lange; früher schrieb er sich nur so, jetzt läßt er sich
bereits so nennen. Er meint, auf diese Weise einmal hast du's nicht
gesehen? ein Edelmann zu werden. Hoho! da haben wir auch noch ein
Wörtchen mitzureden. Wie wenn das so leicht wäre!«

		Herr Michael Borcz war bei diesem Gedanken völlig empört. Wie
denn nicht! Er konnte es von sich selbst wissen, welches Opfer das
koste. Vor vierzig Jahren war er selbst blos ein einfacher
Bauernbursche gewesen, der Schafe hütete; welche Unsummen Geldes
kostete es ihm, sich dieses Privilegium zu verschaffen und der will
es nur so, ganz umsonst es sich zu eigen machen?

		Na wartet nur! etwa weil Ihr in der Kutsche gefahren kommt?

		Bedenke es, daß Du jetzt im Hofe des Herrn Michael von Borcz
bist, und so wahr es ist, daß die ganze Besitzung eher Herrn
Michael von Borcz gehört, als dem Baron, der sein Gutsherr ist, von
dem er dieselbe vor zwanzig Jahren mit vier Kupferkreuzern per Joch
für zweiunddreißig Jahre in [bookmark: page49]Pacht genommen hatte, so wahrscheinlich und
möglich ist es, daß Herr Michael von Borcz auch den Barontitel für
seine Nachkommen erwirbt, da er Geld genug hat, denn es gehört gar
keine Anstrengung dazu, ein kleines Milliönchen bei den
zwölftausend Joch Feldern zusammen zu scharren, für die der Mensch
nur achthundert Gulden jährlich Pacht zu zahlen hat.

		Unterdessen war es den Gästen frei gestellt, sich drin im
Wohnhaus, dessen Inneres vollständig dem Aeußeren des Besitzers
entsprach, nach Herzenslust zu ergötzen.

		An den feuchten Mauern war der alte, schimmelbehaftete
Mörtelbewurf im letzten Stadium des Herabfallens; die Lücken an den
niedrigen Fenstern waren fürsorglich mit Sägestaub verstopft, damit
kein Lüftchen weder ein- noch hinausschlüpfen könne; alte, schwarz
gewordene Stühle und Schränke stützten sich mit den wackeligen
Rückseiten an die Wand und in einer Ecke streckte sich ein weder
Kissen noch Unterlage zeigendes Ruhebett aus, welches mit schweren
Schafpelzen bedeckt war; zwischen den beiden Fenstern erschreckte
ein niedriges Ledersopha die Leute, die sich auf dasselbe
niederlassen wollten, mit seinen klaffenden Rissen, durch welche
das alte Kuhhaar guckte – Bett und Sopha waren übrigens voll
übelriechender Tabaksknäuel; Schränke und noch einige Wandbretter
waren mit Käse beladen, während hinter dem mächtigen Ofen die für
die jungen Lämmer bereitete Maische gährte, wodurch nun in dem
übermäßig geheizten Zimmer ein so entsetzlicher Geruch herrschte,
daß der aus der freien Luft Hereintretende schier ohnmächtig werden
mußte.

		Zwar bewies die Wirthschafterin den vornehmen Gästen so viel
Wohlwollen, daß sie dieselben in ein anstoßendes Zimmer führte, in
welchem aber, da dort während des ganzen Winters nicht geheizt
wurde, eine so grimmige Kälte herrschte, daß ein Verweilen beinahe
unmöglich wurde.

		Dort befanden sich aber wenigstens anständigere Möbeln, die zwar
alt waren, an denen man aber nicht kleben blieb, dem zu Folge
Fräulein Amalie lieber in Pelz und Muff dort blieb, um abzuwarten,
bis eingeheizt wird, während ihr Vater das liebenswürdige
Anerbieten der Frau mit den mächtigen Stiefeln annahm, wonach sie
jenes andere Zimmer ausräuchern wolle. Die gute Seele that dies
denn auch, indem sie auf [bookmark: page50]einer eisernen Schaufel Gluth herein brachte und
Kümmelkörner auf dieselben streute, was nun einen Geruch
hervorbrachte, daß Herr Torhanyi meinte, man wolle ihm
Kopfschmerzen vertreiben und während der Schafzüchter auf sich
warten ließ, blieb ihm die peinvolle Wahl offen, aus dem duftenden
Zimmer ins kalte, aus dem kalten ins duftende zu wandern, je
nachdem ihm bald das eine, bald das andere Maleficium unerträglich
däuchte.

		Allmälig aber erwärmte sich das Zimmer und Amalie begann sich
ihrer Winterhüllen zu entledigen. Herr Torhanyi half ihr so
liebreich bei diesem Geschäfte, besserte so sorgsam an den Bändern
und Falten seiner Tochter, glättete ihren Sammetkragen, strich über
ihre hohe Frisur, schob ihre Manschetten in die Höhe, damit die
diamantbesetzten Armbänder sichtbar sein sollen, zupfte an ihrem
gestickten Hemdkragen und zog die kostbare Perlenschnur auswärts
über denselben; er war ihr behilflich – wie – vielleicht wie ein
Vater dem geliebten Töchterchen? nein, sondern wie ein Händler aus
Bagdad der auf den Markt geführten Sklavin.

		»Weshalb stecktest Du nicht die Broche an den Busen, da ich's
Dir doch sagte?« schmälte er.

		»Es ist nicht Sitte, derlei auf der Reise anzulegen,« antwortete
Amalie unmuthig.

		»Sitte her, Sitte hin. Was wissen denn die da, was Sitte ist?
Ich hab's Dir einmal gesagt. Hast Du gemeint, ich habe Dir die
vielen Diamanten und Perlen gekauft, damit Du sie im Etui haben
sollest?«

		(Ich denke, man pflegt dies deshalb zu kaufen, um es mit Gewinn
wieder zu verkaufen; – und das Mädchen obendrein.)

		Trotzig antwortete Fräulein Amalie:

		»Weshalb hätte ich's angelegt, da ...« hier verstummte sie und
zuckte die Achseln.

		Herr Torhanyi aber wußte sehr gut, was seine Tochter mit diesem
Achselzucken sagen wollte.

		»Da Adorjan ja jetzt nicht da ist, wie? Nicht hierum handelt es
sich, sondern Du mußt thun, was ich Dir sage, denn Du hast keinen
Verstand und ich habe welchen. Ich weiß, was ich thue, aber Du
weißt es nicht. Adorjan ist ein [bookmark: page51]großer Lump, nach dem ich nichts frage, – ich
wollte, Du fragtest auch nicht nach ihm – aber sein Vater, dieser
abgeschmackte Esel ...

		Eben öffnete er die Thüre.

		»Ah, ergebenster Diener, mein guter, lieber Freund. Wir freuen
uns, Sie in bester Gesundheit anzutreffen. Dies hier ist meine
Tochter Amalie, mein lieber, guter Herr von Borcz. Ich brachte sie
mit mir, wie ich es Ihnen das letzte Mal versprach. Stören wir sie
vielleicht auch jetzt in Ihrer Arbeit?«

		»Ja, ja in meiner Arbeit,« antwortete der Schafzüchter mit den
Augen Amalie musternd, während er die Hände an seinem Mantel rieb,
damit die Wagenschmiere von denselben entfernt werde, bevor er eine
derselben Herrn Torhanyi zum freundschaftlichen Händedrucke reichen
konnte. »Bei mir ist die Arbeit immer dringend, nicht so wie bei
den Kaufleuten, die während des Winters mit den Füßen in der Luft
baumeln. Ich bitte um Verzeihung, daß ich so schmutzig bin, man
kann aber auf dem Lande nicht so gestriegelt gehen, wie in der
Stadt, denn hier muß man bei Allem selbst zugreifen; wir leben vom
Boden, der uns unser Brot giebt. Das ist einmal das Loos des armen
Mannes.«

		»Na ich wollte, ich wäre solch ein armer Mann, wie der werthe
Herr von Borcz,« sprach der Gast einschmeichelnd.

		Herr Borcz pflegt ja vor Andern nur deshalb zu sagen, er sei ein
armer Mann, damit man sich beeile, ihm zu widersprechen. Er
verwahrte sich auch gar nicht gegen die Lobsprüche.

		»Na ja, was wir haben, das haben wir ja,« sprach er mit
bäuerischem Stolz.

		»Wenigstens zehntausend Schafe.«

		»Heuer bereits zwölftausend.«

		»Wenigstens ein Drittel sind spanische.«

		»Ja, sogar zwei Drittel; wahre Merinos.«

		»Eine wunderschöne, große Heerde, sie wurden gerade getränkt,
als wir kamen.«

		»Und wenn Sie erst den Wurf sehen würden!«

		»Das haben Sie auch schon? Sie sind wirklich ein großer
Landwirth, Herr Borcz. Und erst was Sie unter Verschluß haben!«

		»Das ist nicht gerade viel. Das halten wir nicht zu [bookmark: page52]Hause; das Geld ist
das beste Vieh, denn es braucht nicht überwintert zu werden und
vermehrt sich dennoch.«

		»Vermehrt sich zuweilen auch um das Doppelte, nicht wahr, Herr
von Borcz?«

		»Na, Herr Torhanyi versteht es auch, sein Geld zu
vermehren.«

		»Wozu denn leugnen?« fragte Herr Torhanyi mit bescheidener
Demuth, wie Jemand, der einen wohlverdienten Lobspruch
entgegennimmt.

		»Ja, ja, für nichts und wieder nichts haben Sie keine fünf
Eichenholzschiffe nach dem Banate hinunterfahren.«

		»Heuer sind's schon sieben,« bemerkte der bescheidene Mann
demüthig.

		»Und die Wolle kaufen Sie auch nicht, um an derselben zu
verlieren.«

		Nun fand es Herr Torhanyi an der Zeit, seinen Hals in der
steifen Binde gerade emporzurecken; alle seine Finger waren voll
mit Ringen, die nur so funkelten.

		»Dies alles sind nur Nebengeschäfte; Getreide, Wolle, Wein,
Waarentransport und Aehnliches gehört blos dazu, damit die Firma
des Menschen bekannt werde; – größere Geldmänner betreiben dies
blos als Nebenbeschäftigung, denn das Reich echter Großhändler ist
die Börse, und wirklicher Großhandel ist blos mit Papieren zu
treiben.«

		»Papier, Papier,« murmelte der alte Schafzüchter und dachte an
nichts weiter, als daß Herr Torhanyi irgendwo eine Papiermühle habe
und für dieselbe Lumpen sammle; vielleicht würde er bei dem
Wollenhandel auch ein Bündel zerrissener Theerdecken mit in den
Kauf nehmen?

		»Ich meine Staatspapiere,« beeilte sich Herr Torhanyi den
Zweifelnden rasch aus seinen illusorischen Gedanken zu
erwecken.

		»Ja so! Sie kaufen die Banknoten zum halben Preise und verkaufen
sie oben zum ganzen Preise?«

		»Ach nein, nein! Es giebt Staatspapiere, die keine Banknoten
sind, die keinen bestimmten Kurswerth haben, z. B. Bankaktien,
Metalliques, deren Kurs heute unverhofft steigt, morgen unverhofft
fällt. Da muß der kluge Kaufmann zeigen, was er kann? Wenn der
Werth der Papiere fällt, [bookmark: page53]kaufe er von denselben für eine Million; nach
einer Woche steigen sie wieder und man hat einige hunderttausend
Gulden gewonnen.«

		Herr Borcz starrte den Sprechenden an.

		»Wie können Sie aber wissen, wann die Papiere steigen oder
fallen?«

		»Das ist ja eben das große Geheimniß,« sprach Herr Torhanyi mit
schlauem Augenblinzeln; »dazu hat man ja da den Verstand,« und
dabei tippte er sich mit den Spitzen seiner vier Finger gegen die
Stirne, daß seine Ringe an einander klirrten.

		Der Schafzüchter wiegte den Kopf hin und her und dachte, um wie
vieles leichter doch diese Art des Geldmachens ist, als vom frühen
Morgen bis zum Abend Wolle scheeren zu lassen und Winter und Sommer
zu darben und zu sparen, damit was bei der einen Thüre
hereingekommen, bei der anderen nicht wieder hinausgehe. Er begann
Herrn Torhanyi im Stillen zu respektiren, trotzdem jenes »von« vor
seinem Namen keine legale Existenzberechtigung habe.

		»Doch sprechen wir jetzt von unseren eigenen Angelegenheiten
mein lieber, guter, werther Herr Borcz,« sprach Herr Torhanyi
seinen ehrenwerthen Freund am Arme ergreifend. »Gehen wir deshalb
in das andere Zimmer. Amalie wird sich unterdessen hier aufhalten;
Amalie ist ein kluges Mädchen.«

		Damit begaben sich die beiden Herren in das kümmeldurchräucherte
Zimmer, dessen Duft die mitgebrachte Farbe zum Stempeln der Schafe
noch zu erhöhen versuchte. Jetzt hatte aber Herr Torhanyi nichts
dagegen einzuwenden. Lucri bonus
odor. Einträchtig nahmen sie auf dem Ledersopha neben
einander Platz, der Schafzüchter ergriff ein Stück Kreide und
kritzelte mit derselben auf dem Tische.

		Die ersten Positionen wurden mit wenig Unterhandlungen genommen,
über die vorjährige Wolle, und heurigen Felle hatten sie sich rasch
geeinigt; Beide kannten den Markt und heute befanden sie sich in
ungewöhnlich nachgiebiger Stimmung. Sonst pflegten sie nicht auf
diese Weise zu handeln, sondern zankten vom Morgen bis zum Abend,
nannten einander wenigstens zwanzigmal Schurken und Wucherer und
schlossen [bookmark: page54]den
Handel gewöhnlich erst ab, wenn Herr Torhanyi bereits im Wagen saß,
ja häufig schieden sie sogar unter argen Zwistigkeiten und dann
kehrte entweder Herr Torhanyi aus der nächstgelegenen Schenke auf
ein letztes Wort zurück, oder der Schafzüchter ritt ihm auf eine
halbe Meile mit dem Ultimatum nach.

		Heute aber schlossen sie den Handel so leicht und rasch ab, wie
wenn Wolle und Geld nur unnütze Dinge seien, die man am
Düngerhaufen aufliest.

		Sicherlich halten Beide ihr zum Feilschen benöthigtes Talent und
ihre Energie für einen wichtigeren Gegenstand in Bereitschaft.

		Herr Torhanyi erlegte die Anzahlung, die er unter einer Menge
von Tausendern aus seinem Portefeuille hervorsuchte, daß es Herrn
Borcz vor den Augen flimmerte und begann sodann freundlich zu
lächeln und Herrn Borcz sanfte liebenswürdige Blicke
zuzuwerfen.

		»Damit wären wir also in Ordnung gekommen, noch dazu auf sehr
leichte Weise, und ich wünsche nur, daß wir uns auch über die
Hauptsache, die uns hierhergeführt, in so freundschaftlicher Weise
einigen.«

		Und damit drückte er freundlich Herrn Borcz die Hand und es
fehlte wenig, so hätte er ihm dieselbe auch geküßt.

		Herr Borcz lehnte sich zurück und blinzelte heftig mit den
kleinen runzeligen Augenlidern.

		»Nun, nun, was kann das sein?« (Trotzdem er gut wußte, was es
sei.)

		Herr Torhanyi lächelte bescheiden.

		»Ihrem Wunsche gemäß brachte ich meine Tochter Amalie mit
mir.«

		»So? ja, ja. Ich habe sie gesehen.«

		»Sie ist ein sehr gutes Mädchen; ich sage es nicht, weil ich der
Vater bin.«

		»Ja, ja. Ich habe sie gesehen.«

		»Sie wünschte selbst, hierher zu kommen.«

		»Und hier giebt es ja gar nichts Schönes, was sie so sehr
anziehen kann.«

		Herr Torhanyi wußte noch schöner zu lächeln.

		»Wenn auch nicht etwas, – so doch Jemand.« [bookmark: page55]

		»Ich verstehe Sie nicht, verstehe nicht.«

		»Nun Sie wissen doch, daß sich die jungen Leute schon seit so
langer Zeit lieben.«

		»Ich weiß nichts; gar nichts weiß ich.« (Herr Borcz begann
urplötzlich gar nichts zu wissen.)

		»Schon seit dem Großwardeiner Kasinoball, wo sie sich das erste
Mal begegneten.«

		»Seitdem haben sie sich gar nicht gesehen. Herr Adorjan
sagte mir kein Wort; o, Herr Adorjan hat sehr große Aussichten;
sehr große!«

		»O, auch für Amalie traf sich bereits viel Günstiges; ich sage
ja nicht, des Vermögens halber. Was bedeutet das mir! Einige
hunderttausend Gulden mehr oder weniger. Blos, weil sich die jungen
Leute lieben, wünschte ich sie glücklich zu machen.«

		»Ah, da möcht' ich doch unterthänigst bitten!« brauste Herr
Borcz auf, bei dem der Gedanke haften blieb, daß man sein Vermögen
unterschätze; »bei mir ist nicht von einigen Hunderttausenden die
Rede, denn ich heiße allgemein, wenn Sie es noch nicht wissen
sollten, der Millionär-Schafzüchter. Unter einer Million Gulden
lasse ich mich nicht schätzen.«

		»Sie meinen doch Konventionsmünze?«

		»Was Konvention? Ich spreche niemals in Konvention, zwei Halbe
und ein Ganzes – das soll der Teufel verstehen! Ich spreche blos in
vernünftigem Gelde, was jeder Mensch versteht: ich spreche in
Banknoten.«

		»Ja, aber bedenken Sie gefälligst, daß ein großer Theil dieses
Kapitals in beweglichem Vieh steckt; ein schlechtes Jahr, was Gott
verhüten möge, und das Kapital zahlt vom eigenen.«

		»Und worin liegt denn Ihr Geld? Ihre Schiffe können untergehen,
einfrieren, leck werden; Ihre Magazine können verbrennen, bestohlen
werden; Ihre Papiere können fallen.«

		»Verzeihen Sie gütigst, eines kann ich nicht verlieren: meinen
Kredit. Ein Kaufmann, der eine Million besitzt, hat immer einen
ebenso großen Kredit und wenn er auch sein ganzes Vermögen einbüßt,
sein Kredit ist noch immer eine Million werth.«

		Hierauf wußte Herr Borcz nichts zu antworten, denn er [bookmark: page56]verstand nicht, was
»Kredit« sei, den er sich als ein »Tischlein deck' dich« aus den
Märchen vorstellt. In seinen Qualen zog er sich mit der Kreide
dicke Striche über die Wangen.

		Ganz leise wagte er als Trumpf zu antworten:

		»Und ich habe meine Pacht.«

		»Haha! was ist das Pacht? Am Ende ist ja Herr Borcz auch nur in
Pacht da. Wenn Ihre Zeit um ist, setzt man Sie an die Luft.«

		»Wenn man mich aber nicht an die Luft setzt?« sprach Herr Borcz
in Hitze gerathend und malte sich noch ein riesiges X mit der
Kreide auf sein Gesicht. »Wenn wir aber bereits so weit sind, die
ganze Besitzung kaufen zu können, denn der Baron Ludveghi benöthigt
jetzt gerade Geld, da er heirathet, und Herr Adorjan wird
Grundbesitzer am Rosenhain.«

		»Wenn er aber kein Geld benöthigt, denn er heirathet nicht!«

		»Was? Das wollen Sie besser wissen? Sie wissen ja gar nicht, wen
er heirathen will, da das noch ein Geheimniß ist.«

		»Ich weiß sehr gut, daß er die Stieftochter des Grafen
Somlyohazi, die Comtesse Serena Kalondai heirathen wollte und dann
weiß ich auch, daß die Comtesse den Baron vor dem Altar im Stiche
ließ.«

		Herr Borcz war ganz niedergeschmettert und beschmierte sich
jetzt auch die Nase mit Kreide.

		»Das ist ganz gleich, Herr Adorjan bleibt deshalb doch adelig,
während der Herr blos ein Bürger und seine Tochter blos ein
Bürgerfräulein ist.«

		Nun gerieth auch Torhanyi in Hitze.

		»Was? Bürger? Und was war denn der Herr? Ein Bauernbursche war
er, ein Schafknecht, der mit fünfzig Schafen anfing und nun ist er
ein lumpiger Schafzüchter!«

		»Und der Herr ist ein lumpiger Makler!«

		Man hätte denken sollen, daß sich die beiden zornigen Männer
jetzt sofort in die Haare gerathen werden, wobei es sich
entscheiden muß, welcher der Stärkere ist, – doch thaten sie dies
nicht. Als sie sich gegenseitig alle erdenklichen Schimpfworte
gesagt hatten, verstummten Beide und ihre Gesichter zeigten
deutlich, wie sehr sie sich darüber freuten, daß es [bookmark: page57]Niemand mit angehört, wie
schändlich sie einander ausgescholten. Sodann drückte sich Herr
Borcz mürrisch in eine Ecke des Ledersophas und machte sich nunmehr
mit der anderen Hand, die in die Pfeifenasche getaucht war,
schwarze Striche über das Gesicht.

		»Aber wozu denn dieses viele Reden?« begann nun Herr Torhanyi
von neuem, aber mit viel sanfterer Stimme; »weshalb zanken wir denn
hierüber? Wir zankten auch über die Wolle nicht, sondern einigten
uns aufs Schönste. Und nun sollen wir uns über zwei Kinder
veruneinigen? Sprechen wir vernünftig und deutlich mit
einander.«

		Damit ergriff nun er die Kreide und deutete damit an, daß er
bereit sei, sich in arithmetische Kalkulationen über das Thema
einzulassen.

		»Nun mir ist es recht, reden wir vernünftig:«

		»Also: der Adelsbrief des jungen Herrn zwanzigtausend Gulden.
Mehr ist er doch nicht werth?«

		»Nei ... ja.« (Herr Borcz wollte sagen, daß er nicht einmal so
viel werth sei, besann sich aber noch rechtzeitig, daß es sein
Eigenthum sei!)

		»Und meine Tochter bringt für zwanzigtausend Gulden
Schmuck mit sich. Und damit sind wir quitt.« Damit schrieb
er mit Kreide zweimal die zwanzigtausend Gulden auf den Tisch
nieder, einmal unter Adorjans, dann unter Amaliens Namen, wie wenn
das eine das Soll, das andere das Haben wäre.

		»Und was geben Sie denn sonst noch ihrem Sohne?«

		»Ich? Was ich gebe? Was soll denn ich geben? Ich?«

		»Nun ja. Wenn Sie ihn verheirathen wollen, müssen Sie ihm auch
etwas mitgeben, oder wollen Sie, daß ihn seine Frau aushalte? Das
wäre mir ein schöner Adel!«

		»Das will ich gerade nicht. Sie sollen sehen, daß ich kein
Bettler bin, ich habe Geld, und will mich nicht schmutzig zeigen,
geben Sie mir die Kreide her; ich gebe, – gebe, gebe ihm ...«

		Dazwischen schrieb er Zahlen auf den Tisch, die er bald
auslöschte, bald neuerdings niederschrieb und dabei fortwährend mit
der hohlen Hand verdeckt hielt. [bookmark: page58]

		»Ich gebe ihm in runder Summe hunderttausend Gulden.«

		So viel stand auch auf dem Tische niedergeschrieben.

		Mit lautem Hohngelächter sprang Herr Torhanyi vom Tische
auf.

		»Hahaha! hahaha! hahaha! Ein Millionär! Ein einziger Sohn! Ein
Edelmann; und Grundbesitzer! Was ist denn das? Ein Bandkrämer giebt
seinem Sohne dasselbe, wenn er ihn verheirathet, damit er sich
einen Laden errichte. Das nenne ich edelmännisch!«

		»Wie, was denn? was ist denn los?« stammelte Herr Borcz und
bemühte sich dabei, die Kreide und den Ruß zu einer Farbenmischung
auf seinem Gesichte zu verschmieren. »Was ist denn nicht in
Ordnung?«

		Herr Torhanyi steckte beide Hände in die Tasche und antwortete
spitzig:

		»Nun Sie sollen wissen, daß ich mich entschlossen habe, meiner
Tochter auf jeden Fall das Doppelte der Summe zu geben, die Sie
Ihrem Sohne geben; die geringste Summe aber, die ich hierzu
bestimmte, beträgt nicht weniger als zweihunderttausend Gulden in
Silber.«

		»Zweihunderttausend Gulden in Silber? Geben Sie mir das
schriftlich!« rief Herr Borcz aus.

		»Da haben Sie's!« sprach Torhanyi mit der Kreide eine Reihe
riesiger Nullen auf den Tisch niederschreibend.

		»Nein! nicht auf den Tisch, nicht mit Kreide! sondern auf
Papier, auf Papier! mit Dinte, unter Siegel und vor Zeugen.«

		»Soll auch geschehen, wenn wir einig werden.«

		»Wie sollen wir denn einig werden?«

		»Vor allen müssen wir festsetzen, wieviel ein Jeder von uns
seinem Kinde mitgiebt und dieselbe Summe zahlt derjenige als
Reugeld, durch dessen Verschulden die Heirath nicht zu Stande
kommt.«

		»Was ist das? wie ist das? Das verstehe ich nicht.«

		»Das ist so; wenn ich es zum Beispiel bereuen sollte, daß ich
meine Tochter Ihrem Sohne versprach, so wäre ich gezwungen, Ihnen
die zweihunderttausend Gulden zu bezahlen.« [bookmark: page59]

		»Sie würden mir die zweihunderttausend Gulden bezahlen?«

		»Wenn aber Sie werther Herr Borcz, Ihren Willen ändern, so
hätten Sie mir dieselbe Summe zu zahlen.«

		»Was? dieselbe Summe? Das hab' ich nicht gesagt,« schrie Herr
Borcz aufspringend. »Ich habe blos hunderttausend Gulden gesagt.
Soviel habe ich versprochen.«

		»Nun so sagen Sie doch mit einem Worte, wieviel Sie geben
wollen? Werden wir einig, so ist's gut; einigen wir uns nicht, nun
– ergebenster Diener! so sprechen wir nicht weiter darüber.«

		Herr Borcz wollte seinen Mund vorerst daran gewöhnen, was er
sagen werde, indem er ihn bald aufriß, bald wieder schloß.

		»Na, hol's der Teufel; soll mir recht sein, es mögen dann
hundert – sieb – sech – fünfundvierzigtausend Gulden sein.«

		»Machen Sie doch eine runde Summe daraus.«

		»Nun, so hundertvierzig.«

		»Hoho! wir lizitieren nicht nach abwärts.«

		»Nun also hundertfünfzigtausend.«

		»Hol's der Geier!«

		Damit drückte Herr Torhanyi Herrn Borcz die Hand und beide
Herren lächelten zufrieden, da sie sich so leicht geeinigt
hatten.

		Jetzt war blos noch übrig, Dinte, Feder und Papier
hervorzusuchen, das gegenseitige Uebereinkommen niederzuschreiben,
von zwei schriftkundigen Zeugen verlesen zu lassen, zu
unterschreiben, mit den Siegeln zu versehen und die Dokumente an
sicherem Orte zu verwahren.

		Ein besseres Geschäft konnte Herr Borcz in seinem ganzen Leben
nicht machen, für hundertfünfzigtausend erhielt er
zweihunderttausend. Aus Freude hierüber ließ er auch so viele
Lämmer und Hühner schlachten, daß es für eine ganze Armee genügt
hätte und zu Mittag mit einem rostfleckdurchzogenen Tischtuche zu
Tisch decken, auf welchem nun schweres Silbergeschirr aufgetragen
wurde. Von reinstem Silber aß man die furchtbar gepfefferten und
paprizirten Speisen bei [bookmark: page60]deren bloßem Anblick Amalie einen Fieberanfall
bekam – es war aber doch Silber.

		Während des Speisens wetteiferten die beiden Herren mit einander
darin, daß Herr Borcz seinen Sohn, Herr Torhanyi seine Tochter sich
gegenseitig anpriesen. Nach Herrn Borcz konnte man keinen
ordentlicheren, solideren, klügeren jungen Mann finden, als es
Adorjan war, während wir Herrn Torhanyi auf sein Wort glauben
müssen, daß Amalie die beste Hausfrau, ein gehorsames, standhaftes
Herz, sanft und unschuldig sei. Amalie that, wie wenn sie kein Wort
von alledem vernähme. Was soll man in den Handel eines
Seelenverkäufers und eines Krämers dreinreden, von denen der eine
sein widerspenstiges Pferd, der andere seine verblaßten Waaren dem
Käufer anhängen will.

		Man appellirte gar nicht an sie. Dies ist Sache der Alten, die
im Reinen sind mit einander. Herrn Borcz interessirte es gar nicht,
wenn Amalie Adorjan überhaupt nicht heirathen wolle, denn in diesem
Falle hat ja Herr Torhanyi zu zahlen.

		Herr Torhanyi aber wußte sehr gut, was er thut.

		Wußte es Amalie vielleicht auch? Wir werden das schon noch
erfahren.

		Da nun die Geschäfte in Ordnung gekommen waren, setzte sich Herr
Torhanyi nach dem Mittagsessen mit seiner Tochter wieder zu Wagen
und verließ nach herzlichem Abschiede Rosenhain, geleitet von dem
Geblöke Tausender von Schafen, die man gerade zur Tränke trieb.

		Herr Borcz war zufrieden mit seinem Tagewerk und sofort nachdem
sich seine Gäste entfernt hatten, nahm er den inhaltsschweren
Kontrakt hervor und durchlas ihn von neuem. Alles war in Ordnung in
demselben; er war sehr klug abgefaßt, Niemand konnte demselben
entschlüpfen.

		»Das ist klug gemacht,« dachte er für sich. »Adorjan drohte mir
ohnehin, das Mädchen zu entführen, wenn wir nicht in ihre Narrheit
einwilligen, die sie Liebe nennen und von dem Narren ist Alles zu
erwarten, so aber kann er sie in Ehren heirathen und bekommt mit
ihr sofort noch zweihunderttausend Gulden in Silber. Wer weiß es
denn, daß sie nur eine Bürgertochter ist? Sie wird ja sofort zur
Edelfrau, [bookmark: page61]sowie sie den Namen Borcz erhält. Es war gut,
sich mit der Sache zu beeilen, denn wer weiß, was daraus noch hätte
entstehen können; Adorjan ist ein loser Schlingel, das Mädchen hat
verschmitzte Augen. Es war bisher schon schwer genug den Stier von
den Saaten zurückzuhalten; so aber kann ungestört eingeheimst
werden und der Acker wird frei.«

		Herr Borcz ging in seiner Freude soweit, daß er in seiner
Großmuth neun abgelagerte Käse unter seinen Leuten vertheilte,
damit auch diese des Tages gedenken, während er dem Schafknecht ein
altes Schaf schenkte, damit er es kochen und wenigstens Suppe davon
haben möge.

		Und damit alle seine Wünsche in Erfüllung gehen sollen, kommt in
den Hof gerade der Schlitten gefahren, welcher Adorjan vor sechs
Wochen entführt hatte. Es war gerade Aschermittwoch und die edle
Wette ausgetragen worden.

		Am Boden des Schlittens lag Jemand unter dem Pelze, den der
Kutscher lange rütteln mußte, bis er aus seinem tiefen narkotischen
Schlafe erwachte.

		»Junger Herr, wir sind zu Hause.«

		Adorjans bleiches Gesicht kam aus den winterlichen Hüllen zum
Vorschein; er blickte starr um sich, wie wenn er den Ort nicht
gleich erkannte, dann blickte er faul zur Seite, wie wenn er mit
sich zu Rathe ginge, ob er aussteigen oder in dem Schlitten bleiben
solle?

		»Nun, liebster Adorjan, bist Du endlich angekommen?« sprach
schmeichelnden Tones der hinzugeeilte Schafzüchter. »Ei, wie lange
Du abwesend warst! Ich ängstigte mich wirklich schon um Dich. Du
frierst, nicht wahr? Komm' steige doch aus, Dein Zimmer ist bereits
geheizt. Wenn Du wüßtest, wer in demselben gewesen!«

		Gleichmüthig ließ sich Adorjan von seinem Vater aus dem
Schlitten heben, ohne ihm auch nur einen guten Abend zu bieten;
schwankend, einen Fuß vor den anderen setzend, begab er sich in
sein Zimmer und warf sich auf das Sopha nieder. Etwas schien unter
seinen Rücken gerathen zu sein, er ergriff es ohne Weiteres und
warf es zur Erde. Es war ein Damenmuff.

		»Schau schau, sie hat ihren Muff da vergessen,« sprach [bookmark: page62]der Alte und hob das
pelzbesetzte Ding lächelnd auf. »Wenn Du wüßtest, wem der gehört!
Na, rathe doch einmal!«

		»Ei was! was kümmert's mich,« antwortete Adorjan unmuthig.

		»Na, na, wie böse Du doch bist. Hast Du Hunger? Da haben wir
heute ein prächtiges Nachtmahl. Truthühner und Lammfleisch, Alles
was Du liebst. Tokayer ist auch da.«

		»Gebt mir einen Krug Wasser.«

		Auf einen Zug stürzte Adorjan den ganzen Inhalt des Kruges
hinunter, trotzdem ihn der Alte flehend bat, nicht so viel Wasser
zu trinken, da ihm dies schaden werde.

		Das kalte Wasser erfrischte ein wenig die erschlafften
Lebensgeister des erschöpften Jünglings und er begann ein Gespräch
mit seinem Vater.

		»Wir hatten heute also Gäste?«

		»Na ob!« sprach der Alte neckisch. »Errathe mal, wer da
war?«

		»Ich will nicht nachdenken.«

		»Nun Torhanyi und seine Tochter. Die Amalie.«

		Herr Borcz erwartete bei dieser Mittheilung, daß Adorjan
aufspringen und ihm um den Hals fallen werde.

		Seine Ueberraschung war demnach eine nicht geringe, als Adorjan
statt dessen gähnte und blos sagte: »So? wirklich?«

		»Du, das Mädchen war auch da. Ein kapitales Mädchen, das ist
wahr. Jetzt wundert es mich nicht mehr, daß Du ganz vernarrt in
dasselbe bist.«

		Adorjan begann zu pfeifen.

		»Du höre auf zu pfeifen und pass' auf. Ich bin mit dem Alten
einig geworden.«

		»Schön.«

		»Noch dazu sehr vortheilhaft. Er giebt zweihunderttausend
Gulden.«

		»Für Deine Schafe?«

		»Einfaltspinsel! Mit seiner Tochter giebt er diese Summe als
Mitgift, sofort nachdem Ihr mit einander getraut worden seid.«

		»Aber ich hielt ja nicht um das Mädchen an.«

		»Du hieltest nicht an?« [bookmark: page63]

		»Ich hielt nicht an um sie und will sie auch garnicht
heirathen.«

		»Du willst sie nicht heirathen? Bist Du verrückt geworden
Adorjan? Hast Du mir nicht hundertmal gesagt, daß Du in sie
verliebt bist und sie gegen unser Beider Willen entführst?«

		»Das war damals, jetzt liebe ich sie nicht mehr.«

		»Liebst sie nicht mehr? Schockschwerenoth! Seit wann liebst Du
sie nicht? Bist Du nicht insgeheim vor drei Tagen nach Somlyohaza
gegangen, um mit ihr zusammenzukommen und jetzt sagst Du, Du liebst
sie nicht?«

		Adorjan gab gar keine Antwort, sondern zuckte blos die
Achseln.

		»Na Adorjanchen, sei doch vernünftig,« begann der Alte
weinerlichen Tones. »Ich habe es ja mit ihm mit aller Sicherheit
abgemacht, den Heirathskontrakt habe ich auch unterschrieben, in
welchem ich eine Mitgabe von hunderttausend und fünfzigtausend
Gulden verspreche, die ich verliere, wenn Du zurücktrittst.«

		»Daran bin ich doch unschuldig.«

		»So bedenke doch daß ich hundertfünfzigtausend Gulden verliere,
wenn Du das Mädchen nicht heirathest.«

		»Denken Sie sich Vater, daß Sie das Ganze auf ein Blatt setzten
und Sie verloren hätten.«

		»Aber um Gotteswillen, hundertfünfzigtausend Gulden zu
verlieren.«

		»Geschieht Ihnen Recht Vater; weshalb verkaufen Sie meine Haut,
ohne mich im Vorhinein zu fragen.« Damit erhob sich Adorjan und
wollte in sein Zimmer gehen.

		»Na, – nein – nein: Du willst mich sicherlich blos erschrecken,
Du scherzest nur, treibst blos Spaß mit mir. Du liebst sie ja auch
jetzt noch; freilich liebst Du sie und wirst sie auch
heirathen.«

		»Ich werde sie nicht heirathen, liebe sie auch gar nicht, – denn
ich liebe eine andere.«

		Damit verließ Adorjan den Alten, schlug die Thüre zu hinter sich
und warf sich angekleidet auf sein Bett, wo er augenblicklich
einschlief.

		»Huh! Tausend Teufel! Huh! Himmelhöllen, Kreuzdonnerwetter!
[bookmark: page64]Meine
hundertfünfzigtausend Gulden! Wo ist die Axt? wo ist die Heugabel?
Ich muß den Elenden umbringen!« brüllte der Schafzüchter die
Heugabel aus der Ecke reißend und stürmte in das Zimmer seines
Sohnes voll Wuth und Galle. Jener aber schlief bereits mit offenem
Munde, den Kopf zurückgeworfen und je ärger er drohte, ihn
umzubringen, desto ärger schnarchte er, mit dem konnte man nicht
sprechen. Er stürmte mit der Heugabel also auf den Hof hinaus,
stieß einen Schäferhund in die Seite, warf einen Maischtopf über
den Haufen und begann rasend auf die ihm entgegenkommenden Schweine
einzuhauen: »meine hundertfünfzigtausend Gulden!« Der beschenkte
Schafknecht zog dem erhaltenen Schafe gerade das Fell ab; den
ergriff er nun beim Kragen und begann ihn unmenschlich zu prügeln
und zu rütteln: »meine hundertfünfzigtausend Gulden!« – »Herr, nie
in meinem Leben sah ich auch nur hundertfünfzig beisammen.« – »Weh'
mir, weh' mir! hundertfünfzigtausend Gulden habe ich zum Fenster
hinausgeworfen!«

		Ja, ja, mein lieber Herr Borcz, die haben wir sicherlich zum
Fenster hinausgeworfen.

		Die Augen dieses schmunzelnden Krämers hatten auf jener
silbernen Hochzeit zu Somlyohazi sicherlich noch etwas
wahrgenommen, während die Uebrigen glaubten, er amüsire blos die
alten Damen, sicherlich war er nur deshalb noch vor Adorjans
Heimkehr nach Rosenhain geeilt. Ja, der wußte gewiß, was er
thut!

		*

	
		
		Drittes Kapitel.

Der eigene Diener.

		Jeder Mensch kennt entweder aus Erfahrung oder nach seinen
Wünschen das angenehme Gefühl, welches der Gedanke erregt: »ich bin
mein eigener Herr! Ich bin mein eigener Herr und thue was ich will,
Niemand hat mir zu befehlen.« [bookmark: page65]

		Dieser angenehme Zustand hat aber eine böse Variation, nämlich,
wenn sich der Mensch zu »seinem eigenen Diener« macht; wenn er sich
einen grausamen Tyrannen auf den Hals ladet, der ihn vom Morgen bis
zum Abend beschäftigt, jeden Moment seiner Zeit in Anspruch nimmt,
dem er nicht kündigen, nicht durchgehen kann, gegen den er sich
nicht empören darf – denn er ist es ja in eigener Person.

		Ein solcher bemitleidenswerther Sklave seines eigenen Selbst ist
jener Baron Leopold Ludveghy, den Gräfin Serena am Hochzeitstage im
Stiche ließ und dessen Besitzung Herr Borcz gepachtet hält und
dieselbe sogar anzukaufen drohte.

		Baron Leopold gehört zu jenen ewig jungen Männern, von denen die
Welt sagt, daß sie sich gut konservirt haben; doch kostete es ihm
auch ein hartes Stück Arbeit! Jedes Härchen seines Kopfes erfreut
sich einer sorgfältigeren Pflege, wie der ganze Organismus eines
anderen Menschen und um sich einmal niederzulegen, muß er größere
Vorbereitungen treffen, als ein anderer um zu sterben.

		Vormittags um zehn Uhr ist's für ihn Morgen, da erhebt er sich,
steigt in sein bain hygiénique,
welches die Haut erfrischt und seidenweich macht und verwendet
dabei kein Auge von der Uhr, um keine Minute weniger oder mehr in
dem Bade zu verweilen.

		Zwei Minuten nach dem Bade sichert ihm ein in einem kleinen
Gläschen angemachter Trank aus syrop
d'Erysimum die Reinheit und den metallischen Klang seiner
Stimme, worauf er sechs Körnchen cachou zerkauen muß, die den Mund vom
Cigarrenrauch freihalten und den Athem wohlriechend machen.

		Nun beginnt das Lösen der Haarwickeln; jedes Haarbüschel ist um
Papierröllchen gewickelt, da das Kräuseln mit dem Eisen das Haar zu
sehr abwetzt.

		Der Toilettentisch des Barons ist eine ganze Apotheke.

		Hier in diesem Fläschchen befindet sich die Benzoëtinktur,
welche mit Rosenwasser untermengt, die Jungfernmilch
erzeugt, die den Augen ein so lebhaftes Feuer verleiht; jenes
Porzellanschälchen enthält Cold-Cream, das nach dem Rasiren die
Entzündung der Haut hebt; jene sonderbare Salbe dort mit der
Aufschrift: » collyre au pierre
divin« ist bestimmt, [bookmark: page66]die fieberhafte Röthe der Augenlieder zu
verwischen und die cératau beurre de
Cacao – ist nöthig, um den Lippen die frische Farbe
zurückzugeben; den schönen weißen Schmelz der Zähne sichert das
rosenfarbene Quinquina, das wieder mit eau
de Botot ausgespült werden muß. Die Haare müssen vorerst mit
einem magnetischen Kamme geglättet werden, sodann müssen einzelne
Härchen, die unhöflich genug sind, eine graue Färbung anzunehmen,
mit dem Ruße von gebrannten bittern Mandeln, hierauf das Ganze mit
der berüchtigten pommade de Dupuytren
eingerieben werden; dann muß er den Bart von dem gestrigen
Eierschaum reinigen, womit er jeden Abend eingeschmiert wird, damit
er glänzend und gekraust sei; dann muß er die Spitzen des
Schnurrbartes mit einem warmen Eisen emporbiegen, muß endlich das
Haupthaar in der Mitte theilen, so zwar, daß kein Härchen die
Symmetrie störe, sodann wird vor dem Spiegel jede Locke in kleine
Schnecken gelegt um wenn es nicht gut ausgefallen, von neuem zu
beginnen, eine kleine kahle Stelle sorgfältig zu maskiren u. s. w.
u. s. w.

		Gerade wird zu Mittag geläutet, als der Herr Baron mit seinem
Kopfe fertig ist.

		Nun gestattet ihm der Herr, der grausame Tyrann, der ihn auf
diese Weise ermüdete, zu dejeuniren; aber auch da läßt er ihn seine
Zeit nicht mit Muße verbringen; diese pâte
digestive, die er vor dem chocolat
colonial zu sich nehmen muß, dieser auf Zucker getröpfelte
Ambrageist, dieses Gläschen vin amer de la
charité nach dem Dejeuner sind ebenso viele Vorsichts- und
Verdauungsmaßregeln, die der arme Sklave nehmen muß.

		Nun kommt das Ankleiden; es kostet viele Mühe, bis das Binden
seiner Kravatte die eigene Zufriedenheit erreicht; in dieser
Wissenschaft ließ sich der arme Sklave einmal von einem genialen
Abenteurer unterweisen, der ihn für fünfzig Goldstücke das
Schlingen von vierundzwandzigerlei Halsbindeknoten lehrte.

		Gegen zwei Uhr ist er endlich fertig vom Scheitel bis zur Sohle
und er freut sich ungemein, wenn er seine höchsteigene
Zufriedenheit hat. Nun zwingt er sich auszufahren. Das Lid des
einen Auges ist beschäftigt, das Monocle festzuhalten, [bookmark: page67]seine beiden
Hände die Zügel zu führen, sein Mund den Passanten Ho! ho!
zuzurufen, jede Faser seines Körpers vor dem Umwerfen zu zittern
und diese anstrengende Beschäftigung hat erst um ein halb vier Uhr
ein Ende, um welche Stunde sich der arme Sklave zum Diner ankleiden
und sich mit pâtes digestives
vorsehen muß, wonach man zum Diner ins Hotel spazirt und sich dort
den Kopf darüber zerbricht, was dem heiklen Herrn, der sich derart
bedienen läßt, schmecken und seiner Gesundheit zuträglich sein
werde? Nach dem Diner läßt ihn sein gestrenger Kommandant forcirte
Spaziergänge unternehmen, worauf er ihn ins Theater, in
Abendgesellschaften jagt, ihn zwingt, mit dem verschwindend wenigen
Geiste, welchen er von der Natur erhalten, zahllose Damen und
Fräuleins zu amüsiren, genial zu erscheinen, unerhörte Platitüden
mit graciösen Gestikulationen vorzutragen, in engen Stiefletten
stundenlang zu tanzen, mit geschnürter Taille den jungen Mann zu
spielen, zu lächeln, wenn er zu gähnen Lust hätte, bis er ihm nach
Mitternacht vielleicht gestattet, sich nach Hause zu begeben, läßt
ihn aber auch jetzt noch nicht zur Ruhe gehen, sondern läßt sich
vorerst die Haare neuerdings einwickeln, seinen Bart mit Eierschaum
einreiben, bei feuchtem, nebeligen Wetter sich das Gesicht mit
frischem Rindfleische einhüllen, einen Kaffeelöffel voll in Wasser
aufgelösten syrop de Lactrearium
nehmen, was einen ruhigen Schlaf erzeugt, wonach er ihn endlich,
endlich den pflegenden Armen der Natur überläßt.

		Wir ersehen hieraus, welch beschwerliches Amt Baron Leopold
Ludveghy übernommen, als er bei sich selbst in Dienst trat und es
bleibt uns ein Räthsel, wie er Lust haben konnte, sich derart mit
einem einzelnen Menschen abzugeben, daß er ausschließlich nur für
diesen lebte und sich um nichts Anderes kümmerte. Noch dazu mit
solch einem frommen Menschen, wie er war. Denn das widerfährt ja
auch so manchem Gelehrten, daß er sich von Tag zu Tag immer nur mit
sich selbst beschäftigt; dieser verbringt die Zeit aber wenigstens
mit einem vernünftigen Menschen.

		Wie kam es demnach, daß diesen frommen und einfältigen Mann, der
auf der Welt sonst Niemandem als sich selbst Ungelegenheiten
bereitet, Graf Somlyohazi und dessen ganze [bookmark: page68]Familie derart als Feind
betrachtet, daß bei Nennung seines Namens allen das Blut zu sieden
beginnt, und daß sie selbst die Person hassen, die den Namen
ausgesprochen?

		Das ist sehr einfach. – Nicht die Menschen allein werden gehaßt,
die mit Absicht ihrem Nächsten zu schaden suchen; die sich
vornehmen, des anderen Gattin zu verführen, und die sich den Kopf
darüber zerbrechen, auf welche Weise sie ihren Nächsten zu Grunde
richten sollen; – o! jene lässigen energielosen Charaktere, die
außer sich selbst Niemanden kennen, deren einzige Weltanschauung
der Egoismus ist, für die es weder Feind noch Freund giebt, die
beleidigen die meisten Menschen.

		Einer der Tyrannen Roms, der am gehaßtesten war, hieß Commodus.
Diese Commodität ist die verhaßteste Erscheinung auf der Welt, denn
mit dem Mörder, dem Diebe, dem Wahnsinnigen läßt es sich noch in
einem Zimmer leben, – doch mit einem bequemen Menschen nicht einmal
in guter Bekanntschaft.

		Baron Ludveghy hatte der Familie Somlyohazy nichts angethan; er
hatte sie in ihrer Ehre nicht angegriffen, hatte sie in ihren
Besitzungen nicht gestört, ja hatte von seinen Ahnen nicht einmal
einen romantischen Haß gegen sie geerbt, sondern hatte in seinen
jüngeren Jahren blos der Schwester des Grafen Somlyohazy den Hof
gemacht. Das Mädchen war jung, es nahm sich jene ausgemergelte
Gestalt zum Ideal, verliebte sich sehr in ihn, Leopold hofirte ihm
nur noch mehr; das Mädchen hatte einen alten Anbeter, Serena's
Bruder, der, als er sah, daß seine Liebe zurückgewiesen werde, vor
Kummer zu reisen begann, sich dabei eine Erkältung zuzog und
starb.

		Als nun der Triumph des Barons Leopold ein vollständiger war,
begann er der Sache überdrüssig zu werden; er begann das Haus zu
meiden, wich dem Mädchen aus und schlug es sich aus lauter
Commodität aus dem Kopfe.

		Das verlassene Mädchen grämte und härmte sich, von einem
Frühling zum andern wurde es bleicher und endlich kam der
Frühlingswind auch um sie, der die Seelen mit sich zu nehmen
pflegt, die die Erde zu verlassen wünschen und sie starb still und
friedlich.

		Es ist möglich, daß Baron Leopold hierin nichts Merkwürdiges
[bookmark: page69]fand, ja
er mag die Sache gar nicht verstanden haben und wenn ihm Jemand
dieselbe erklärt hätte, würde er höchstens den Gedanken in ihm
erweckt haben, daß »parbleu!« dennoch etwas darin liegen müsse,
wenn der Mensch seine Halsbinde auf vierundzwanzigerlei Arten zu
schlingen verstehe.

		Soviel ist sicher, daß ihm kein Härchen aus Kummer hierüber
ergraute.

		Auch weiterhin pflegte er sich sorgfältig; pflegte sich Bart und
Haar, sorgte dafür, daß seine Nägel rein, seine Zähne gesund, sein
Magen und seine Hühneraugen in Ordnung seien – um wichtigere Dinge
kümmerte er sich nicht.

		Diesem traurigen Ereigniß hat es Graf Somlyohazy zu verdanken,
daß er mit seiner jetzigen Gattin bekannt wurde; diese verlor ihren
Sohn, er seine Schwester Baron Leopolds Commodität halber. Man kann
sich danach vorstellen, welchen Klang der Name Leopold Ludveghy in
dieser Familie haben konnte. Derselbe wurde auch niemals genannt,
bis auf einmal die aus ihrer ersten Ehe stammende Tochter Serena
ihre Verwandten mit der Nachricht überraschte, daß sie Leopold
Ludveghy heirathen werde.

		Die Gräfin hatte eine reiche alte Großtante in der Nähe von
Preßburg wohnen, die das sonderbare Gelüste hatte, eines der
gräflichen Kinder zu erziehen. Gräfin Bertalan war eine sehr gute,
ehrenwerthe, wackere Dame, bei der Gräfin Serena das elterliche
Haus sicherlich ersetzt fand. Und sie fand es auch nur ein wenig zu
sehr ersetzt. Die alte Dame fürchtete sich bereits zu reisen, was
bei dem damaligen Zustande der Wege von Preßburg nach Klausenburg
auch gar kein Vergnügen war, weshalb denn Serena von ihren Eltern
nur gesehen wurde, wenn diese zu der Preßburger Großtante zu Besuch
kamen, der dann zu Zeiten des Reichstages stets sehr ausgedehnt
wurde.

		Aber auch da ließ Gräfin Bertalan Serena nicht zu ihren Eltern;
diese mußte stets an ihrer Seite sein, denn wie sie sagte,
verzärtele die Mutter das Kind in einer Weise, daß es Niemand mit
demselben auszuhalten vermag.

		Die Sache verhielt sich aber gerade umgekehrt; gerade sie
verwöhnte das Kind, so daß dasselbe mit zehn Jahren bereits so
trotzköpfig, launenhaft und eigensinnig war, daß man [bookmark: page70]es auf keine Weise zu
bändigen vermochte. Gräfin Bertalan behauptete, sie sehr streng zu
behandeln, während wenn es sich zuweilen begab, daß sie sie mit
einem strengen Worte zu verletzen wagte und Serena dann zu weinen
begann, die gute Dame nicht eher ruhen konnte, als bis sie sie
versöhnt hatte und als sie sie einmal damit erschrecken wollte,
daß, wenn sie nicht gehorche, sie sie aus dem Hause jagen werde,
wonach sie zusehen solle, wie sie sich fortbringen werde, gab ihr
das zehnjährige Kind zur Antwort, daß sie keine Minute länger
bleibe und machte sich sofort ein Bündel aus etwas Weißwäsche, wozu
noch ein Stück Kuchen kam und verließ das Haus. Gräfin Bertalan
sandte ihr den Hausmeister nach, damit er sehe, wohin das Kind gehe
und da holte er es erst ein, nachdem es bereits die Brücke hinter
sich hatte und den Wald aufsuchen wollte. Auf die Frage sodann,
wohin sie denn eigentlich habe gehen wollen, antwortete sie, nach
der Türkei als Aschenbrödel. – Da soll noch ein Mensch mit ihr
reden können.

		Als ihr Bruder starb, wollte ihre Mutter Serena zu sich nehmen
und die Großtante mußte zugestehen, daß dies ein ganz rechtliches
Verlangen sei; nach zwei Monaten aber hatte man sie aus
Siebenbürgen wieder zurück gebracht.

		»Liebe Tante, dieses Mädchen hast Du schon derart verdorben, daß
es nur für Dich allein noch gut ist. Der unglückliche Sterbliche,
der sie jemals zur Frau nimmt, wird schwer heimgesucht sein.
Erziehe sie jetzt nur weiter. Ich wünsche, Du suchtest einen Mann
aus für sie, den ich sehr hasse, denn das wird Strafe genug für ihn
sein.«

		Serena fand Gefallen an diesem humoristischen Einfalle ihrer
Mutter. Vielleicht brachte sie gerade dies auf die Idee, ihr Netz
nach Baron Ludveghy auszuwerfen, was sie denn auch so schlau
anzustellen verstand, daß Niemand früher etwas davon wußte, als bis
das Wild gefangen war.

		Aber auch andere Beweggründe leiteten Serena hierbei. Während
der kurzen Zeit, welche sie im elterlichen Hause verlebte, hatte
sie wahrgenommen, wie ernst, streng und verschlossen ihre einst so
gemächliche und heitere Mutter geworden war und sie wußte, daß der
Tod ihres Bruders die Ursache dieser Gemüthsveränderung war. Häufig
vernahm sie auch [bookmark: page71]erbitterte Ausbrüche ihres Stiefvaters,
den sie bis zur Vergötterung liebte, gegen jene lässigen
charakterlosen Mitglieder der Aristokratie, die den lebendigen
Krebsschaden zwischen den verbindenden Schichten der Nation bilden,
die blos durch einen feineren Instinkt von den rohen Proletariern
unterschieden sind und dieser Unterschied bestand nach Somlyohazi's
Auseinandersetzung blos darin, daß jene statt Kümmelbranntwein
Cognac trinken, – und sie begann wahrzunehmen, daß das Ideal der
gegeißelten Species Niemand so vollständig darstelle, als Leopold
Ludveghy. Cirkulirte eine Anekdote über irgend eine kapitale
Dummheit, mußte irgend eine großartige Bêtise Jemandem in die
Schuhe geschoben werden, so war es sicherlich der Baron; zwar
nannte Niemand seinen Namen, doch wußte Jedermann, daß er es sei
und es widerstrebte den Leuten, auch nur zu lachen. Sie verachteten
ihn.

		Ein so scharfer Verstand wie jener Serena's durchblickte dies
Alles.

		Und eines Tages überraschte Serena die gute alte Gräfin Bertalan
mit der Nachricht, daß sie sich mit Leopold Ludveghy vermählen
werde.

		Die alte Dame war entsetzt, war außer sich, wollte in allem
Ernste zornig werden; sie zählte Serena her, wie sehr ihre Mutter
diesem Menschen zürne, wie sehr ihn ihr wackerer Stiefvater
verachte, welch ein ehr- und gewissenloser Mensch das sei, wie ihn
die übrigen Magnaten verabscheuen und was für ein Mann das
überhaupt sei! Ein Mann, der sich schminkt, der seine abgenutzten
Nerven in solchem Maße schände, der sich mit so wenig Verstande in
der Welt umhertreibe und der allerorten verlacht, verspottet wird.
Sie möge bedenken, wie unglücklich es der Schwester des Grafen
Somlyohazi mit diesem leichtsinnigen Menschen ergangen und endlich
möge sie auch erwägen, daß sie ihre Mutter, wie ihr Vater keines
Blickes mehr würdigten, wenn dies geschieht; dann werden sie auch
ihr selbst zürnen und auch sie werde Serena zürnen, und sie bäte
sich's aus, daß, wenn sie Baronin Ludveghy sei, sie weiterhin nicht
in Preßburg bleibe, denn sie werde sogar ihrem Kutscher den Befehl
ertheilen, daß, wo ihre Wagen zusammentreffen, er umkehren und
einen anderen Weg nehmen solle. Serena aber verstand es so gut, der
guten Großtante zu [bookmark: page72]schmeicheln und sie zu begütigen, wußte
Ludveghy's Fehler Punkt für Punkt so zu entschuldigen; was man bei
ihm schwach nannte, wurde von ihr seiner Güte zugeschrieben, was er
gesündigt hatte, nannte sie Charakterstärke, in seine politischen
Ansichten aber dürften sich Frauen nicht einmischen, denn dies
verstehen blos die Männer und endlich brachte sie ihr den Glauben
bei, daß sie unendlich in ihn verliebt sei, daß es am Ende die arme
Großtante selbst war, die sich zu dem schweren Schritte entschloß,
Serena's Eltern zu schreiben. Sie theilte ihnen dann mit, wie
unausweichlich und nothwendig es sei, daß Serena mit Ludveghy
vermählt werde, ja sie bemühte sich sogar, ihnen etwas glauben zu
machen, woran die Arme selbst nicht glaubte, daß es denn doch sehr
gut wäre, den alten Feindseligkeiten auf diese Weise ein Ende zu
bereiten und daß es zu hoffen ist, daß Baron Leopold, einmal
verheirathet, ein wackerer, liebenswürdiger Mensch werden würde u.
s. w. – Ich getraue mich zu behaupten, daß die wackere Dame am Ende
selbst an all die Ungeheuerlichkeiten glaubte, an die sie Andere
glauben machen wollte, so schön und eindringlich verstand Serena
ihre Sache zu verfechten und wenn in ihr auch zuweilen Zweifel
gegen deren logische Richtigkeit aufstiegen, so entschlug sie sich
derselben gewaltsam, denn was könne das arme Kind dafür, daß es
derart in ihn verliebt sei?

		Nun wir haben gesehen, wie verliebt sie in ihn war. Beim Altar
hatte sie ihn im Stiche gelassen.

		Ein närrisches Mädchen!

		In ihrem launigen Plane dachte sie an nichts weiter, als an eine
eklatante Sache. Ihr schwebte nur der Gedanke vor, einen Mann, der
kühn genug war, auch ihr den Hof zu machen, nachdem er ihre Familie
so schwer beleidigt hatte, an seiner empfindlichsten Stelle zu
treffen: an der schmerzhaften Stelle des Egoismus' und ihm eine
Schmach anzuthun, die die Welt niemals zu vergessen vermag. Und
hierbei dachte sie gar nicht daran, in welcher Weise sie sich
selbst ins Gerede bringe, welchen abenteuerlichen Anstrich ihr ein
derartiges Wagen verleihe, wie sehr sie ihre Tante erzürne, die sie
dreifach anführt, welchen Schrecken sie ihrer Mutter, ihrem
Stiefvater und all ihren Verwandten bereite und welch
absonderlichen [bookmark: page73]Begriff sie im allgemeinen allen Leuten
von ihrem Charakter beibringe.

		An all diese Umstände begann sie erst nach vollbrachter That zu
denken. Das fühlte sie, daß sie zu ihrer Tante nicht sofort
zurückkehren könne, denn der Schlag könne die alte Dame rühren,
wenn sie nach dieser Ueberraschung mit ihr zusammen kommen müsse
und deshalb bestieg sie unverzüglich einen Postkarren und eilte
nach Klausenburg nach Hause.

		Die durch die Schreckensnachricht ihrer Hochzeit aufgescheuchten
Eltern befanden sich aber gerade auf dem Wege nach Preßburg und als
Serena in Klausenburg ankam, stiegen jene bereits in Preßburg ab.
Erst hier erhielten sie Kenntniß von der eigenthümlichen Wendung
der Angelegenheit. Die ganze Stadt sprach bereits davon.

		Es war ein schrecklicher Fall! Graf Somlyohazi gestand, daß er
sich bereits in so mancher absonderlichen Situation befunden, daß
ihm hier aber der Verstand still stehe und er nicht wisse, was er
thun solle! Die Gräfin sagte, sie bringe das Mädchen um, sowie sie
seiner ansichtig werde und die gute Gräfin Bertalan legte sich zu
Bette und wollte binnen vierundzwanzig Stunden mit dem Tode
abgehen.

		Die vierundzwanzig Stunden vergingen aber und unterdessen kam
per Stafette ein Eilbrief von Serena an, in welchem sie ihre Eltern
und ihre Tante so eindringlich und zärtlich um Verzeihung bat, ihre
Reue nach vollzogenem Racheakte in so lebendigen Farben schilderte,
die in der Familie verursachte Angst und Kümmerniß so aufrichtig
bedauerte, und endlich mit so kindlicher Nachgiebigkeit gelobte,
sich fortan in allem dem Willen der Eltern zu unterwerfen und das
Somlyohazer Schloß nicht eher zu verlassen, als bis man sich mit
ihr versöhnte, daß Gräfin Bertalan am Ende nothgedrungen das Bett
verlassen und ihre Sterbestunde verschieben mußte, worauf auch
Gräfin Somlyohazi ihre kindesmörderischen Absichten aufgab und
endlich auch der Graf auf einen hierher passenden klugen Gedanken
gerieth, daß es für Serena nämlich sehr gut sein wird, eine
Zeitlang in Siebenbürgen unter der Aufsicht ihrer Eltern zu
bleiben, denn das Mädchen habe ja im Grunde ein wackeres, edles
Herz und nur hier und da erfasse sie ein [bookmark: page74]kleiner Wahn, welcher
unter der mütterlichen Aufsicht wohl bald verschwinden werde.

		Im Uebrigen war ja Jedermann sehr zufrieden mit der dem Baron
Ludveghy angethanen Schmach und sicherlich auch die ganze gräfliche
Familie, wenn sie dies auch nicht laut werden ließ.

		Auch der arme Sklave diente keine Stunde länger bei seinem alten
Herrn in Preßburg, sondern entfloh gleichfalls aus der Stadt. Wer
Zeit hatte, an ihn zu denken, behauptete, er sei nach seinem
Landgute geflüchtet, wo er sich zu pflegen gedenkt, bis man die ihm
zugefügte Schmach ein wenig vergessen.

		*

	
		
		Viertes Kapitel.

Ein Mann, der es zu etwas bringen wird.

		Sein Name klingt gerade nicht aristokratisch: Julius Feher. Sein
Vater war Vicegespan gewesen und hatte in den politischen Dingen
eine bedeutende Rolle gespielt; auch besaß er ein ziemlich
ansehnliches Vermögen, mit welchem er verschwenderisch genug
wirthschaftete. Julius, der einzige Sohn dieses Vicegespans,
gerieth auf den sehr auffallenden und bizarren Gedanken, die
Laufbahn zu verlassen, welche sein Vater und seine Vorfahren
gewandelt, denn er wollte weder Stuhlrichter noch Vicegespan sein,
sondern etwas erlernen, wovon er zu leben vermag.

		So geschrieben zu lesen ist's auch ein furchtbarer Gedanke, daß
der Sohn eines ungarischen Edelmannes, den sein Vater noch in der
Wiege zum Staatsmanne bestimmte, dessen lobenswerthen Ehrgeiz es
bilden sollte, daß die politischen Tageblätter seine Reden
auszugsweise, mit »hört! hört!« unterbrochen, veröffentlichen,
dessen Beruf es ist, an der Spitze einer der streitenden Parteien
zu glänzen – diesem Ehrgeize entsage und sich nach irgend einem
Broterwerbe umthue. [bookmark: page75]

		Diesem excentrischen Einfalle seines Sohnes trat denn der alte
Feher auch mit dem ganzen Aufwande seines politischen Ansehens und
seiner väterlichen Macht entgegen; der junge Julius aber, der
damals höchstens fünfzehn Jahre zählte, sprach über all diese Dinge
so klug und dabei mit einer solchen Ruhe, daß sich der alte Herr
plötzlich vorkam, wie wenn jener der Vater und er der Sohn wäre,
der jetzt wider Willen gute Lehren entgegennehmen müsse.

		Julius mochte seinem Vater ungefähr gesagt haben: »Sehen Sie
mein lieber Vater, der Ruhm und die Ehre nützten zwar dem Namen,
schadeten aber dem Vermögen unserer Familie. Unsere Besitzungen
sind verschuldet, ein großer Theil derselben wird uns bestritten.
Die erste Beamtenerneuerung, in welcher es der Gegenpartei gelingt,
uns zu besiegen, richtet uns in jeder Beziehung zu Grunde. Ihr
Beispiel hat mich gelehrt, wie der Mensch auf dieser Laufbahn sein
Vermögen verlieren kann; das Beispiel Anderer zeigte mir wieder,
wie sich andere Leute auf derselben Laufbahn ein großes Vermögen
erwarben und den letzteren zu folgen, verspüre ich noch weniger
Lust als ersteren. Auf diesem Felde werden die armen Leute und mit
Recht gefürchtet, denn die Fälle sind gar zu häufig, da jene, denen
außer einem guten Namen nichts weiter geblieben, diesen verkauften;
während auf einem anderen Gebiete der arme Mann, der seine Sache
versteht, so zu sagen reißenden Absatz findet. Ich weiß es sehr
gut, daß ich früher oder später ein armer Mann werde, erlauben Sie
mir daher, daß ich mich darauf vorbereite.«

		Seit dieser Unterredung wagte es der alte Feher nicht mehr,
seinem Sohne zu widersprechen; er gestattete ihm, das Polytechnikum
zu besuchen, Maschinenkonstruktion, Steinbrüche, Erdprüfungen,
Luftfabrikation und andere gleich absurde Dinge zu lernen, deren
hier Niemand benöthigte.

		Nur das eine verstand er nicht, auf welche Weise der junge Mann
sich mit alledem sein Brot erwerben wolle, es sei denn, daß er
Maschinist auf irgend einem Dampfschiffe wird oder die Leitung
irgend einer ausländischen Zuckerrübenfabrik übernimmt. In Gottes
Namen möge er es thun, wenn er Lust dazu hat, denn hier zu Hause
ist die alte Besitzung schon [bookmark: page76]viel zu sehr in Unordnung gerathen, als
daß irgend ein Sterblicher da noch helfen könnte.

		Was Julius vorhergesagt, trat thatsächlich ein. Er befand sich
noch in Wien und besuchte den letzten Jahrgang, als er von seinem
Vater einen Brief erhielt, in welchem ihm derselbe mit
vollständigster Aufrichtigkeit gestand, daß die lange hingehaltene
Katastrophe ausgebrochen sei. Mehrere Gläubiger hätten ihre
Hypotheken gekündigt und die noch einfließenden knappen Einnahmen
langten nicht einmal mehr zur Prolongirung der brennendsten
Wechsel. Es bleibe nur noch die Wahl zwischen zwei großen Uebeln
übrig; Julius möge entscheiden, welches der beiden er für das
kleinere hält. Entweder müsse dem größten Theile der Güter,
vielleicht auch dem ganzen Komplex entsagt, oder ein nicht sehr
diskreter Vorschlag angenommen werden, welchen eine hochangesehene
und hochgestellte Persönlichkeit dem Vicegespan für den Fall
gemacht, wenn derselbe zu der bisher arg geschädigten Gegenpartei
übertrete. – Der Alte versicherte reinen Herzens, daß er eher
bereit wäre, sich eine Kugel durch den Kopf zu jagen, als solchen
Anerbietungen Gehör zu schenken, wenn er nicht einen Sohn hätte,
dessen Schicksal er zu berücksichtigen habe. Julius möge demnach
entscheiden. Wenn er nicht davor zurückschrickt, zu Grunde zu
gehen, wird der Vicegespan sofort den Konkurs anmelden; doch kann
es sich ja auch treffen, daß Julius, gleich den realen Männern der
neueren Zeit, die mit Dampfkraft arbeitet und es genau zu berechnen
versteht, wieviel Prozent Salpeter ein Zentner Guano enthalte,
nicht viel auf derlei alte, ideale Begriffe gebe und da er ja
ohnehin des politischen Renommés nicht benöthigen werde, fände er
die Aussicht vielleicht für ganz plausibel, daß sein Vater um den
Preis eines umgekehrten Mantels die Besitzungen sicherstelle,
welche sonst unrettbar und für alle Zeiten verloren sind.

		Sieben Tage nach Empfang des Briefes war Julius daheim. Tag und
Nacht war er gereist vom Entsetzen getrieben, um seinem Vater die
Antwort überbringen zu können: »Der Bettelstab, das nackte Elend,
Vater, ist's, was Du zu wählen hast, von Deinen Grundsätzen aber
verleugne meinethalben keinen einzigen! Ich habe bereits etwas
gelernt, kann auch arbeiten; irgendwie werden wir uns schon
durchbringen.« [bookmark: page77]

		Weinend fiel der alte Mann dem Sohne um den Hals; so hatte er es
ja selbst gewünscht, nur wagte er nicht, es zu hoffen, da er
gemeint, daß ein Mensch, der Sagemühlen baut und Minerale beklopft,
gar keine Grundsätze haben könne, da der Mensch solche blos durch
das Studiren des jus publicum
gewinnt.

		Sofort ergriff Julius mit fester Hand die Zügel des völlig
zerrütteten Besitzthums und kam gleich in der ersten Woche so weit,
daß er eine regelrechte Bilanz über Activen und Passiven aufstellen
konnte. Der alte Herr staunte, als er das alles mit ansah, denn er
hatte niemals eine Idee über derlei Dinge gehabt und sich niemals
mit denselben abgemüht; wozu soll denn der Mensch sich selbst
Rechnung darüber ablegen, was er besitzt und was er schuldig
sei?

		Die Zusammenstellung ergab, daß es unmöglich sei, die
ausgebreitete Wirtschaft weiter fortzuführen, dann, während
dieselbe nach genauer Berechnung 4½ Prozent eintrug, die auf
derselben lastenden Schulden 6 Prozent an Zinsen verschlingen; es
sei demnach klar, daß die Wirtschaft mit jährlich größer werdendem
Schaden geführt werde. Die Güter müssen also je rascher verkauft
und aus dem Erlös die Schulden bezahlt werden. Dies wieder muß
unter der Hand geschehen, bevor noch der Konkurs eröffnet wird,
wenn dieser auch einen günstigeren Ausgang verheißt, denn nichts
sei so kostbar, als der gute Kredit und ein bankrotter Name ist
dieselbe Schmach, wie der eines Renegaten. Selbst auf diesem Wege
könnten zwei kleine Güter aus dem Schiffbruch gerettet werden; das
eine in Marmaros, das andere unweit der Theiß in Bereger Komitat,
Namens Burjanos, wo man mit Verstand und Fleiß von neuem beginnen
könne.

		Staunend vernahm der alte Feher die Pläne seines Sohnes; er für
seinen Theil vermochte all' die Wirren nicht einmal zu überblicken,
welche jener schön in Zahlen geordnet zu beiden Seiten seiner
Bücher aufschichtete und war ganz erstaunt darüber, daß Julius die
genannten kleinen Besitzungen retten zu können vermeint.

		»Diese beiden Stücke Land versprechen aber gar wenig mein lieber
Sohn; niemals haben Sie auch nur einen Kreuzer Pacht getragen und
geliehen bekam ich auch keinen Heller auf [bookmark: page78]dieselben. Das eine Gut
besteht aus lauter Wäldern und kahlen Felsen, das andere bildet
einen einzigen großen Sumpf, wo sich blos wilde Hunde und weiter
nichts befinden. Wie Du da etwas herausschlagen willst, weiß ich
freilich nicht.«

		»Wir werden schon Mittel und Wege dazu finden,« tröstete ihn der
zwanzigjährige junge Mensch, »'s giebt keinen schlechten Boden auf
der Welt. Steine und Bäume kann man zu Gelde machen, man muß nur
wissen, wie es anfangen, und den wilden Hunden werden wir schon die
Freundschaft kündigen, lass' mich nur ein Wörtchen mit ihnen
sprechen.«

		Burjanos war in der That ein wundervoller Anblick – für einen
Poeten, Maler oder Jäger. Ein Raum wo mehr als tausend Joch mit
ungeheuren Schilfdickichten bewachsen, die während des Sommers mit
der buntesten Sumpfvegetation untermengt sind.

		»O, ich jagte dort häufig auf Fischottern,« sprach der alte
Feher belehrend zu Julius. »Ehedem erbeuteten wir fünfzig bis
sechzig Stück in einer Woche. Zwanzig bis fünfundzwanzig bestiegen
wir so schmale Seelentränker in welchen blos zwei Menschen: der
Jäger und ein Steuermann Raum haben und da durchschweiften wir das
Dickicht tagelang. Einmal kam auch ein Professor aus Siebenbürgen
mit uns, ein Botaniker mit einem großen Barte; der sammelte während
des ganzen Tages Wasserpflanzen und sagte, es gäbe hier solche
Species, die nicht einmal Dioszegi noch beschrieben habe; er war
ganz glücklich mit ihnen; ein andermal malte so ein Farbenklexer
die ganze Gegend ab, was sehr schön anzuschauen war. Am Abende
versammelten wir uns dann alle auf der Insel; dort befindet sich
nämlich eine erhabene Stelle, ganz viereckig, wie wenn es ganz
direkt erbaut worden wäre. Wir nannten es die Heideninsel, denn die
Bauern wußten nicht viel davon; dort befinden sich schöne große
schattige Eichenbäume, unter welchen wir Schilfhütten erbauten, in
welchen wir uns köstlich amüsirten. Die Hütten befinden sich
vielleicht auch jetzt noch dort.«

		Der alte Herr seufzte tief auf, als er endete, denn er gedachte
all' der Unterhaltungen, die er dort auf jener Sumpfinsel mit
lauter lustigen Kameraden veranstaltete. Man lagerte sich in dem
weichen Rasen, welcher nirgend so schön ist, wie [bookmark: page79]dort, neben lustig
prasselndem Feuer, über welchem in irdenen Töpfen die frische
Fischbrühe duftete und sich der Wildbraten am Spieße drehte,
daneben stand die Weinkanne auf einem gefällten Baumstamme und
hierbei verstanden es die lustigen Kumpane (lauter unverfälschte
Edelleute vom alten Schlage) so gut, sich mit Politisiren, und
Erzählen von Anekdoten die Zeit zu vertreiben.

		Und nun wird er dort nicht mehr jagen, wird nicht mehr unter
freiem Himmel schlafen, nicht mehr das Kläffen der Ottern, den
nächtlichen Flügelschlag der Schnepfen belauschen, wird nicht mehr
den Chorus der Millionen Frösche vernehmen, was alles so schön
war!

		Gewiß nicht mehr: weder er, noch ein Anderer nach ihm, denn
dieser junge Mensch da mit dem keimenden blonden Bart am Kinne, mit
den in die Ferne blickenden blauen Augen denkt in diesem Momente
nach darüber, wie klug es wäre, diesen schönen Sumpf
trocken zu legen, den kostbaren Boden mit Howardpflügen zu beackern
und im Juli die Mähmaschine in Betrieb zu setzen, die er im Kleinen
selbst erbaut hatte, auf jener viereckigen Insel aber schöne
Wirtschaftsgebäude aufzuführen, von wo man die ganze Besitzung
überblicken könne, mit geraden, von hohen Tannen eingesäumten Wegen
die geordnete Ebene zu durchziehen, auf welcher sich hier Klee, –
dort Rübenfelder ausdehnen, daneben künstliche Weideplätze und
Heuwiesen. Wie schön wäre das Alles!

		Von alledem sprach er aber kein Wort zu seinem Vater, sondern
erwähnte blos, er werde die Besitzung selbst in Augenschein nehmen,
um zu erfahren wie dieselbe nutzbar gemacht werden könnte.

		»Das Schilfrohr trägt schon etwas,« war die Meinung des alten
Herrn.

		Nach einigen Wochen vernahm der alte Feher gerüchtweise an sein
Ohr dringen, zirkulirende Anekdoten benachrichtigten ihn, daß sein
Sohn den Verstand verloren habe; während des ganzen Tages messe er
mit Tangirstangen und Nivellirkolben den Burjanoser Sumpf seiner
Länge und Breite nach und erschrecke die Vögel mit langen
fähnchengeschmückten Stangen, denn er wolle, wie er sagte, den
Morast in die Theiß ableiten. [bookmark: page80]

		Als der alte Herr dies vernahm, begann er sich selbst ernstlich
zu sorgen, ob seinem Sohne nicht irgend ein innerliches Unglück
zugestoßen sei, was sehr Schade wäre. Denn noch hatte kein
Sterblicher daran gedacht, den Burjanoser Sumpf trocken zu legen
und wenn dies überhaupt möglich ist, so benöthigt es wenigstens
einer Million hierzu und soviel wäre dann das ganze Ergebniß nicht
werth, während Julius selbst über keine größeren Mittel verfügt,
als die mit drei Zahlen niedergeschrieben werden können und sich
demnach noch gar nicht in die Tausender belaufen können.

		Julius sah selbst die höhnisch lächelnden Gesichter, die während
seiner sonderbaren Beschäftigung um seinen Meßtisch erschienen;
Kavaliere zu Pferde, Physiognomien mit Meerschaumpfeifen und
Windhunden im Gefolge, die sein Thun und Gebahren von allen Seiten
besichtigten und ihn mit beißender Naivität fragten, was zum Teufel
dieses dreibeinige Ding sei, auf welchem er seine krummen und
graden Striche ziehe? worauf er mit dem langen Messingrohre ziele?
Und nebenbei ertheilten sie ihm auch gute Rathschläge, was er thun
solle, wenn er ein rasches Austrocknen des Sumpfes erzielen wolle.
Einer sagte ihm, er möge ihn mit Löschpapier bedecken, ein Anderer
empfahl ihm den Spiegel des Archimedes, mit welchem die
Sonnenstrahlen konzentrirt und das Wasser zum Verdunsten gebracht
werden könnte, der Dritte rieth ihm, ein großes Loch in der Mitte
des Sumpfes bohren zu lassen, durch welches das Wasser in das
Erdinnere fließen werde.

		Kaltblütig vernahm Julius das Geschwätz und nivellirte mit dem
eines Ingenieurs würdigen Phlegma weiter. Und so lange nivellirte
und kalkulirte er, bis er endlich herausbekommen hatte, daß das
Wasser der den Morast in einem Halbkreise umgebenden todten Theiß
anderthalb Fuß tiefer stehe, als das Wasser des Sumpfes selbst.

		Das war unbegreiflich. Was ist also die Ursache, daß das Wasser
des Sumpfes nicht in die Theiß hinuntersickern könne? Irgendwo
mußte sich ein verborgenes Hinderniß befinden. Wie aber dieses
Hinderniß ausfindig machen? Das war gerade die schwere Aufgabe. Das
Einfachste wäre wohl gewesen, einen breiten Kanal durch den ganzen
Morast bis [bookmark: page81]zur todten Theiß zu graben, was aber
wenigstens fünfzigtausend Gulden gekostet hätte; hiervon mußte er
also Abstand nehmen. In den heißen Sommermonaten pflegten sich der
Breite des Morastes nach weit sich in denselben erstreckende
schmale Landzungen zu bilden, welche die Sonnenhitze inmitten des
Morastes trocken legte und die mit dichtem Gebüsche mit einander
verbunden sind; trügerische blühende Wiesen, die mit Gras dicht
bewachsen sind und von den üppig wuchernden Teichblumen wie mit
einem Teppiche bedeckt erscheinen, die ihre Blätter ans Sonnenlicht
brachten und ihre Wurzeln unter dem Wasserspiegel in einander
verschlingen, so daß ein geübter Jäger auf diesen lebenden
schwankenden Brücken die ganze Sumpfebene kreuz und quer
durchwandern kann; einzelne, allein dastehende Trauerweiden zeigen
auch die Stellen an, wo die Erde der Wasserfläche nahe ist, –
weiter ist aber nichts zu erfahren. Auf die Frage, wo auf diesem
ungeheuren wilden Terrain unter dem menschenhohen Schilfe ein
massives Hinderniß verborgen sein könnte, vermag keine gemachte
Erfahrung zu antworten.

		Der Verstand, die Wissenschaft aber vermochte zu antworten.

		Vor Allem sorgte Julius dafür, daß auf diesem unbewohnten
Terrain während seines provisorischen Aufenthaltes geschützte
Wohnungen aufgestellt wurden, zu welchem Zwecke sich die von seinem
Vater erwähnte Heideninsel am besten eignete.

		Das regelmäßige Viereck, welches diese Insel bildete, fiel
unserem jungen Gelehrten auf den ersten Blick auf. Was konnte das
sein? Es war ohne Zweifel ein Werk von Menschenhänden. Vielleicht
ein deutscher Wachthort oder eine avarische Erdveste? Dies zu
erfahren war für ihn von großer Wichtigkeit. Denn wenn das Ganze
blos ein deutscher Wachtpunkt war, so war nichts weiter mehr zu
erforschen; war es aber eine Niederlassung der Avaren, so mußten
sich ringsum die Ruinen der Kreisschanze befinden, wie sie von den
zeitgenössischen Schriftstellern so ausführlich beschrieben wurden,
daß man aus der Größe der Burg den Umfang der Kreisschanze, deren
Entfernung vom Mittelpunkte und deren Erhöhung berechnen konnte.
[bookmark: page82]

		Der junge Gelehrte begann an den Seiten des viereckigen Raumes
graben zu lassen und nachdem man einige Klafter weit vorgedrungen
war, stießen seine Taglöhner auf eingerammte Holzpflöcke, an denen
noch die Spuren der Verkohlung sichtbar waren, als sie eingerammt
worden waren, dicht neben denselben befanden sich andere und etwas
entfernter eine ganze Reihe.

		»Gefunden, gefunden!« stammelte der Jüngling freudig, so daß
seine Arbeiter glauben konnten, er habe den Schatz des Darius
gefunden; er aber ging neuerdings mit Feuereifer an die Arbeit;
nivellirte, kalkulirte, maß und verglich abermals und befahl seinen
Leuten am nächsten Tage, sich auf vorher bezeichnete Punkte zu
begeben, dort die Nachgrabungen fortzusetzen und wenn sie ähnliche
eingerammte Pflöcke finden, mögen sie ihn sofort davon
benachrichtigen.

		Am ersten Tage waren alle Bemühungen vergebens. Die Leute
entdeckten nichts weiter, als Höhlen der Fischottern, nahmen sogar
einige jüngere Ottern mit sich und staunten unmenschlich darüber,
daß Julius keine Freude an denselben fand.

		Am nächsten Tage kam einer seiner Leute athemlos mit der Meldung
herbeigestürzt, man habe verkohlte Pflöcke gefunden, und nicht etwa
einzelne, sondern ganze Reihen und darunter eine neue Reihe.

		Zitternd vor Freude eilte Julius zur Stelle und als er hinkam,
nahm er seinen Hut ab und blickte zum Himmel empor. »Weshalb dankt
der jetzt Gott?« fragten sich die Arbeiter.

		»Nun werde ich siegen,« sprach er, sich den Schweiß von der
Stirne trocknend. Es war das dankbarer Schweiß, erzeugt von den
Mühen des Geistes: Wer wollte glauben, daß der Mensch selbst von
der Archäologie Nutzen haben kann? Die Bekannten lachten darüber,
daß Julius nun gar unter die Schatzgräber gegangen sei.

		Jetzt eilte Julius nach Groß-Szölös und bestellte bei dortigen
Mühlenbauern eine viergängige Mühle, deren Konstruktion er
denselben in eigenen Plänen vorlegte. Jetzt begannen die Bekannten
erst recht zu lachen. Julius wird [bookmark: page83]Müllermeister, baut eine Mühle auf
den Teich und wird dieselbe mit dem Winde treiben.

		In der Stadt garnisonirte gerade ein italienisches Regiment, in
welchem sich auch mehrere Istrianer befanden; Julius ging der Sache
nach und nachdem er mit dem Kommandanten gesprochen, gelang es ihm,
etwa vierzig handfeste Arbeiter für seine Zwecke zu gewinnen. Die
Istrianer waren bereits bewandert in dieser Art von Arbeiten, vor
denen der dort angesiedelte Ungar sich hinter den Ohren kraute,
während die Walachen geradezu in Verzweiflung geriethen.

		Mit diesen vierzig Männern begann Julius sein großes Werk. Er
leitete dasselbe selbst, berechnete Länge und Breite des Kanals,
welcher die Schranke unter dem Sumpfspiegel durchbrechen mußte;
berechnete das Bette des Wassergefälles, dessen annehmbare Kraft
und nahm selbst an allen Anstrengungen der Arbeit Theil, befand
sich mit seinen Arbeitern stets an den gefährlichsten Stellen,
wohin man blos mit langen an den Füßen befestigten Brettern
gelangen konnte und in kurzer Zeit hatte ihn die Sonne derart
gebräunt, daß er sich selbst nicht erkannt hätte.

		Die Umwohnenden lachten über das Beginnen. Julius fange Blutegel
und werde mit denselben Handel treiben. Aus Jux sandten sie ihm
auch einen Blutegelhändler auf den Hals, damit er mit ihm über
einige Centner blutsaugender Thierchen handeleins werde.

		All dies irritirte den jungen Mann nicht; er fuhr in dem
begonnenen Werke fort und als der Herbst herankam, war sein Kanal
vollendet, durch welchen zum allgemeinen Staunen der Leute
wirkliches Wasser zu fließen begann, worauf er die viergängige
Mühle errichten und Mehl mahlen ließ, wie man solches im Bereger
Komitate noch niemals gesehen.

		Nun kolportirte man schon weniger Anekdoten über ihn. Das war
ein gescheidter Einfall; die Mühle versagt auch im Winter nicht,
bringt die Kosten ein und wirft auch einigen Nutzen ab, so daß,
wenn der junge Mann blos Ambition hatte, sich sein Brot zu
erwerben, er dieses bereits hat.

		Wahr ist es schon, daß die Mühle nicht viel mehr abwarf, als das
bloße Brot, Julius aber war zufrieden. Er begnügte sich mit Wenigem
und arbeitete sehr viel; aus dem [bookmark: page84]geringen Einkommen mußte auch etwas für
die Frühjahrsarbeiten erübrigt werden und auch seinem Vater mußte
er beistehen. Er aß häufig tagelang nichts Anderes als Speck und
Brot, Wein kam niemals auf seinen Tisch, ging in keine Gesellschaft
und all seine Ausgaben beschränkten sich blos auf seine nöthigen
Bücher und technischen Instrumente.

		Wie wir sehen, ist dieser Herr Julius der prosaischeste Mensch
auf dieser Welt und dennoch – wage ich es im Vorhinein zu
behaupten, daß er der Held unserer Erzählung sein wird, und daß ihn
am Ende derselben Jedermann so lieb gewinnen wird, wie ich ihn
bereits lieb gewonnen.

		Unterdessen kam der Frühling heran und als das Schneewasser sich
verlaufen hatte, zeigte die Burjanoser Sumpfebene ein Bild, bei
dessen Anblick einem ehrlichen Christenmenschen sofort die Haare zu
Berge gestiegen wären. Weit und breit zeigte sich eine große
rothbraune Fläche, auf welcher weder Baum noch Strauch grünte, das
während des ganzen Jahres abfließende Wasser hatte die
verschlungenen Wurzeln der Teichblumen bloß gelegt, die jetzt in
einer Höhe von anderthalb Klaftern ausgedörrt über der morastigen
Erde hingen, eine Ranke mit der anderen versponnen; die ganze
tausend Joch fassende Ebene ist in Manneshöhe mit einer wüsten
Decke aus verwickelten Schilf- und Graswurzeln, getrockneten
Bohnen- und Farnbüscheln überzogen, in deren wüsten Verstecken
nunmehr wirklich wilde Hunde und siebenköpfige Drachen in
beliebiger Anzahl hausen können.

		Die Grundbesitzer der Gegend begannen sich nun in Wahrheit gegen
Julius zu beklagen. Julius gründe ein Wölfe-Erziehungs-Institut,
Julius nehme siebenköpfige Drachen in Pflege; auf sieben Meilen im
Umkreise könne man weder Pferde noch Ochsen auf die Weide treiben,
denn die Wölfe von Burjanos überfallen Alles, während die sich dort
ins Endlose vermehrenden Füchse in den drei benachbarten Komitaten
kein Stück Federvieh am Leben lassen und es wird ein Wunder Gottes
sein, wenn nicht noch der Vogel Greif auch zum Vorscheine
kommt.

		Der Lärm wurde so arg, daß der alte Feher selbst erschrocken zu
seinem Sohne eilte und bedenklich den Kopf schüttelte, als er
dieses Bild des derart veränderten Sumpfes [bookmark: page85]erblickte; bis er aber
dahin gelangte, sah er wenigstens fünfzig Schildkröten über seinen
Weg kriechen, während sie aus einem Verstecke in das andere
schlüpften.

		»Aber lieber Sohn, was soll denn hieraus werden? Das ist ja nun
ganz verdorben. Bisher war's wenigstens etwas, nämlich ein Sumpf,
wo man Schilf sammeln und Ottern jagen konnte; nun ist's eine ganze
Hölle geworden, der man sich nicht einmal nähern darf. Ich glaube,
daß es unter diesem Gewirre von Wurzeln und Knollen nicht einmal an
Salamandern mangelt.«

		»Ja, ja, dem mag schon so sein,« sagte Julius lachend, »indessen
soll all diesem Gethier bis zum Sankt-Georgstage die Wohnung
gekündigt sein.«

		»Wer zum Teufel vermag es von da zu vertreiben?«

		»Nun, wir zünden ihm das Dach über den Köpfen an und wer nicht
davonzieht, verbrennt.«

		Der alte Feher wandte hierauf den Kopf bei Seite und sagte, daß
er hieran nicht gedacht habe.

		Vor Allem ließ nun Julius auf hundert Schritte vor der Mühle
Schutzgräben ziehen, ebenso rings um die viereckige Insel, da diese
beiden Objekte von dem Brande verschont bleiben mußten, worauf
ringsum die ganze Wildniß in Brand gesteckt wurde.

		Wochen, Monate lang währte der Sumpfbrand, es bot des Nachts ein
wunderschönes Schauspiel, zu sehen, wie die unter dem Geranke
weitergreifende Flamme die Erde weit mit einem rosenrothen Glanze
überzog, das knatternde Schilfrohr war ein glänzendes Flammenmeer,
aus welchem sich die feucht durchzogenen Teichblumen und
Schlingpflanzen gleich rothbraunen Inseln wie schwimmend abhoben,
aus deren Mitte wie zauberhafte Lebensbäume dichte flaumige
Rauchsäulen emporwirbelten und fallende Feuerfrüchte mit sich
rissen. Als nun die Luft über dem brennenden Sumpfe allmälig anfing
heiß zu werden, erhoben sich an der Oberfläche der Gluth heftige
Wirbelwinde, die brennende feurige Trichter bildend, in rasendem
Tanze auf dem höllischen Tanzboden auf- und niederstürmten. Dieser
glich einer geflügelten Spindel, deren Spitze den feurigen Grund
berührt, jener einer mit der Spitze nach abwärts gekehrten
Pyramide, deren breite Grundfläche [bookmark: page86]sich zwischen den schwarzen Wolken
verliert. Allnächtlich konnte man diese Zaubertänzer sehen, wie sie
von Rand zu Rand des Sumpfes schwebten und sodann in der Leere
verschwanden, sowie sie den nackten Erdboden berührten.

		Wenn nun die Feuersäulen des Nachts ihren wüthendsten Tanz über
der flammenden Gluth ausführten, weckte Julius seine Leute und
umschritt mit ihnen den ganzen glühenden Raum. Hier und dort waren
noch schwarze Striche sichtbar, die sich weit in das flammend rothe
Feld hinein erstreckten; es waren dies feuchte Ranken der
Schlingpflanzen, deren durchnäßte Wurzelmassen den Flammen
widerstehen und während ringsum, oben und unten alles zu Asche
verbrennt, bleiben dieselben unversehrt.

		Diese dunkeln Striche suchte der kühne Jüngling an der Spitze
seiner Arbeiter aus, drang auf denselben bis in die Mitte des
Feuermeeres vor, wandelte auf diesen schwankenden Brücken, durch
deren Oeffnungen er die in Klaftertiefe unter seinen Füßen tobende
Feuermassen sehen konnte und er half die feuchten Massen, die der
Ausdehnung des Feuers hinderlich waren, durchzubrechen. Wehklagend
sah ihn sein Vater bei diesem gefährlichen Werke, doch vermochte
ihn nichts zurückzuhalten; der junge Mann sah das Ganze für einen
Scherz an. Bei gehöriger Vorsicht konnte man die Oberfläche des
ganzen Flammenmeeres kreuz und quer durchwandern, denn diese
Brücken werden erst nach Monaten stürzen und eben deshalb mußte
darauf geachtet werden, daß überall alles zu Asche verbrenne und
nichts verkohlt zurückbleibe, da dies dem Erdboden nicht so
zuträglich sei.

		Je weiter sich das Feuer ausdehnte, desto ärger begann das
schauerliche Konzert zu werden, welches sich auf der viereckigen
Insel erhob. Anfänglich vermengte sich blos ein einzelnes
Wolfsgeheul oder ein langgezogenes Otterngekläffe mit dem Geprassel
der Flammen, so wie sich die aus ihren Höhlen aufgeschreckten
Thiere auf die höher gelegene Insel flüchteten. Als aber die sich
ringsum ausbreitenden Flammen den Raum, welcher den bedrängten
Thieren als Zufluchtsstätte diente, mit jedem Tage enger
begrenzten, als die Schaaren der Füchse, Wölfe, Fischottern und
Lüchse vergebens an dem dampfenden Strande auf- und
niedergaloppirten, der immer [bookmark: page87]bedrängter wurde, da begann man ein
höllisches Gelärme und Gebrüll von der Insel her zu vernehmen, bei
dessen Anhören der alte Feher aufschluchzend sagte:

		»Wie Schade, daß soviel edles Wild ohne Flintenschuß zu Grunde
geht!«

		»Warten wir es nur ab!« tröstete ihn Julius. »Nach einer Woche
werden sie uns schon vor die Büchsenmündung kommen.«

		Der alte Herr verstand die Prophezeiung nicht, trotzdem ihm
Julius rieth, seine Leute am Mühlendamm auf die Lauer zu stellen,
da dort gar bald zu sehen und – zu treffen sein werde.

		Das war ganz natürlich. Als die bedrängten Thiere sahen, daß das
Feuer sie auf einem immer enger werdenden Raum einschließe, hielten
sie es nicht mehr für sicher auf der Insel zu bleiben, sondern
flüchteten zuerst einzeln, sodann rudelweise durch den
Wassergraben, welcher den einzig freien Weg aus dem Flammenmeere
bildete. Dieser aber führte direkt unter den Fenstern der Mühle
vorüber, von wo sie die treffsichere Hand des geübten Jägers ohne
Erbarmen niederstreckte.

		Jetzt begannen erst die wonnevollen Tage für den alten Feher; er
machte jetzt an einem Tage mehr Wölfen und Ottern den Garaus, wie
ehemals während einer ganzen Treibjagd und seine Freude war eine
ganz unbändige, als ihm auch ein räuberischer Luchs vor die Flinte
kam. Endlich blieb keinerlei Gethier mehr auf der Insel, jedwedes
Gelärme war verstummt und blos das Quaken der Frösche war des
Nachts zuweilen noch vernehmbar, aber auch die fanden ihr Ende und
– es war kein Schade um sie.

		Die Operation der Brandlegung währte bis Juli und nun war an der
Stelle des früheren Sumpfes ein graubrauner Plan geblieben, in
dessen Mitte eine von grünenden Bäumen beschattete Insel sichtbar
war und den ein kleiner Bach durchrieselte; derselbe, welcher
einstmals den Morast verursacht hatte und der jetzt die ganze
Gegend reichlich mit frischem Quellwasser versah.

		Mit gemietheten Arbeitern, denn er konnte sich vorläufig weder
Knechte, noch Arbeitsthiere halten, ließ Julius den ausgebrannten
Plan beackern, ließ im Herbst Weizen und Reps [bookmark: page88]anbauen und im nächsten
Jahre hatten die urkräftigen Erdschollen eine Ernte ergeben, daß
man ihm für den nackten Boden hunderttausend Gulden anbot.

		Selbstverständlich nahm er das Angebot nicht an, sondern brachte
für den Erlös seiner verkauften Produkte seine Wirtschaft in
Ordnung, erbaute ein Haus auf der kleinen erhöhten Insel, ließ sein
ganzes Besitzthum mit Bäumen umpflanzen und war fortan an Niemanden
mehr angewiesen, auch verlachte ihn fortan Niemand mehr, wenn er
etwas in Angriff nahm.

		Nach zwei Jahren ist die Sumpfebene zu Burjanos kaum mehr zu
erkennen. Ueppige Wiesen, duftende Repsfelder dehnen sich aus vor
uns, die mit schlanken Tannen eingesäumt sind, an den Ufern der
Theiß breitet sich ein junges Wäldchen aus, die Insel ist von
Obstbäumen umgeben, auf derselben erhebt sich ein geschmackvolles
Herrenhaus, welches von seinem erhöhten Standpunkte aus weithin
sichtbar ist, auf den regelmäßigen Wegen führen kräftige
wohlgenährte Zugochsen die eben gemähten Heumassen zu Haufen
zusammen, wobei sich träumerische Glockentöne in die sonnenhelle
Nachmittagsstille mengen, auf den Wiesen grüne Grashügel dicht
neben einander, auf einer ebenen Fläche eine weidende Kuhheerde,
überall Leben, Regsamkeit und reiche Vegetation.

		Und all' dies schuf junger Verstand und ausdauernde Kraft aus
dem Nichts.

		Diese veränderte Landschaft ist das schönste Gedicht und wer es
dichtete und zu Stande zu bringen vermochte, ist das poetischste
Gemüth.

		Der alte Feher wohnt bei seinem Sohne und beginnt einzusehen,
daß Wissen auch zu Sonstigem gut ist, nicht blos, um den Menschen
zu irgend einem Amte zu verhelfen. Die ehemaligen Spötter besuchen
jetzt Julius ebenfalls – um zu lernen und thun dabei, wie wenn sie
das alles sehr gut im Vorhinein gewußt hätten, was er thun wird und
der junge Mann durch ihre guten Rathschläge dahin gelangt wäre, wo
er jetzt steht.

		Man sagt, er sei ein sehr guter Landwirth. Er ist freigebig, wo
es nöthig ist und auch sparsam am rechten Ort. Auf seinem Gute
arbeiten Maschinen, die dazumal in den [bookmark: page89]beiden Ländern nur wenig bekannt
waren. Er züchtet exotische Pflanzen, von denen ein Anderer niemals
noch etwas gehört und alles wirft ihm Nutzen ab. Der alte Feher
behauptet, der ganzen Wirtschaft mangele nichts weiter – als eine
tüchtige Hausfrau.

		Auf solche Anspielungen pflegt Julius niemals Antworten zu
geben.

		Solch' ein berechnender, praktischer Mensch äußert sich nicht so
leicht, geht auch nicht auf den Leim.

		Solch' ein, die Chemie, Mechanik und das Polytechnikum absolvirt
habender junger Mensch der das Nivelliren, Winkelmessen, die
Geologie, die Lehren des pondus
specificum, der vis centrifuga
und centripeta in sich aufgenommen,
wird dieselben sicherlich auch in Heirathsangelegenheiten
anzuwenden verstehen. Und gewiß wird er nicht früher heirathen, als
bis er die Mitgift seiner Auserwählten mit deren Neigung zur
Verschwendung verglichen; bis er die Erdschollen von deren Grund
und Boden untersucht, von welcher Güte dieselben seien; bis er
deren Aktiven und Passiven in ein günstiges Gleichgewicht gebracht
und bis er ihre Vermögensverhältnisse aufs genaueste festgestellt,
denn solcherlei praktischen Leute poetisiren nicht, schwärmen
nicht, werden nicht verliebt, sondern kalkuliren und bilanziren
blos.

		Mit einem Worte, Julius erhielt den Spottnamen: der Praktische.
Er mochte es ja nach Gutdünken für eine Ehre oder für was immer
ansehen.

		Im nächsten Jahre bereitete er seinen Bekannten eine noch
größere Ueberraschung. Im Spätherbste, als die Feldarbeiten bereits
beendet waren, begab er sich nach Varbo, jenem zweiten kleinen Gute
und verweilte volle zwei Monate dort.

		Was er dort machen, anstellen mochte – konnte so rasch nicht
errathen werden.

		Varbo, dieses letzte Gütchen der Familie Feher, war soweit eben
möglich, noch romantischer bedacht, wie die ehemalige Wildniß zu
Burjanos.

		Varbo war eine ähnliche Wildniß, nur in anderem Sinne. Zwischen
hohe Bergriffe eingekeilt, war es die Stätte wüster Birken und
Tannenwälder, die außer von den heftigen Elementarausbrüchen [bookmark: page90]seit der
Erschaffung der Welt schwerlich von etwas anderem heimgesucht
worden waren.

		Aus einem steilen Bergabhang bricht ein rauschender Bergbach
hervor, der sich zwischen den Felsen ein von querüber gestürzten
Baumstämmen häufig unterbrochenes Bette gegraben; in dem wilden
Gesträuche hausen wilde Truthühner und wenn man eine Treibjagd
anstellen würde, zweifle ich, daß man keinen Auerochsen fände, denn
Bären werden alljährlich zwei oder drei Stück geschossen, die sich
eben an die Niederlassung der am Fuße des Berges hausenden
Pottaschenbrenner heranwagen.

		Was konnte Julius Feher an diesem ekelhaft romantischen Orte
Monate hindurch machen – das blieb jedem nüchtern denkenden
Menschen ein Räthsel. Will er in dem Bergstrome Forellen züchten?
oder Wolfsgruben graben? oder gar die Berge abtragen lassen?

		Die mitgenommenen Leute erzählen, daß er dort ein sehr
sonderbares Leben führt. An den verschiedensten Punkten der Berge
läßt er sich Hütten erbauen, in welche er des Nachts einkehrt, wenn
er von dem unablässigen Umherschweifen ermüdet ist. Des Nachts
umheulen ganze Wolfsrudel seine Hütte.

		Früh Morgens bricht er wieder auf, wirft seine Doppelflinte über
die Schulter, auf die andere seine Jagdtasche, nimmt einen Stock
mit eiserner Spitze und einem Hammer am anderen Ende zur Hand und
wenn er des Abends heimkehrt, ist seine Jagdtasche nicht etwa mit
seltenen Vögeln oder ähnlichem Gethier, sondern mit einer Menge von
Steinen gefüllt, die er auf seinen Wanderungen aufgelesen und die
er zu Hause angekommen, sortirt.

		Während des ganzen Tages untersucht und prüft er die Felsen nach
allen Richtungen hin, macht sich Zeichen an den Bäumen, rammt
Pflöcke ein in die Erde, zeichnet Karten, kalkulirt, macht Feuer
an, erhitzt Steine, gräbt, hämmert, schnitzt, bohrt, daß ihn
Jedermann für verrückt halten muß.

		Dann wieder läßt er von Tagelöhnern ungeheure Gruben graben,
dieselben wieder zuschütten und geht weiter. Ohne Grund und ohne
sichtbaren Zweck läßt er ganze Höhlen in die Bergseiten graben und
sagt darauf, daß es gut sei. [bookmark: page91]Mit dieser Höhle ist er zufrieden, mit jener
nicht. Dieser Tage fand er in der Wand des Pottaschenbrenners
allerlei braune, rothe und lilafarbene Steine, über die er nun
förmlich Inquisition hielt, wieso die dorthin gelangten, woraus ihm
selbstverständlich der Wackere nichts weiter zu antworten
vermochte, als daß sie ihm das Wasser hingebracht. Aber woher? Zur
Beantwortung dieser Frage mußte der gute Mann den Berg unterwühlen
und im Bette des Baches Nachgrabungen anstellen.

		Als es bereits zu schneien begann füllte Julius den Kutschensitz
mit all den Steinen an und befahl, bis zum Frühling Alles unberührt
zu lassen, was er gegraben und ausgehöhlt. Wer zum Kukuk hätte sich
auch um all' diese Dinge gekümmert?

		Damit begab er sich geradewegs nach Pest, von hier nach Raab und
Wien und schrieb endlich aus Wien einen lakonischen Brief an seinen
Vater: »Mein lieber Vater! Auf Grund Deiner gütigen Ermächtigung,
laut welcher ich über unsere Besitzungen verfügen kann, habe ich
heute mit einer hiesigen Aktiengesellschaft einen Vertrag bezüglich
eines auf unserer Varboer Besitzung zu errichtenden Eisenhammers
abgeschlossen.«

		Bei dieser Nachricht erschrak der alte Herr in allem Ernste.

		Das war mehr als kühn! Mit diesem Schritte setzte Julius sein
ganzes, durch die meisterhafte Bewirthschaftung von Burjanos
erworbenes Vermögen aufs Spiel, denn wer kann ihm denn im Vorhinein
sagen, was im Innern der Erde wohne? Er wagte auch Niemandem ein
Wort davon zu sagen, so sehr fürchtete er, daß ihn die Welt jetzt
nicht nur bedauern, sondern auch verlachen werde.

		Indessen mußte es die Welt doch erfahren; die Gesellschaft, die
Julius für seinen Plan gewonnen, gab tausend Stück Aktien zu
fünfhundert Gulden aus, deren Hälfte Julius selbst behielt. Die
erste Anzahlung betrug zehn Prozent, mit welchen man sofort
Vorbereitungen zum Eröffnen der Mine traf, wozu Schmelzöfen und
Hämmer aufgestellt werden mußten. Jeder Mund war zum Lachen bereit
ihnen zugewendet, alle Welt rechnete mit Sicherheit darauf, daß es
zum Erlegen der [bookmark: page92]zweiten Rate gar nicht kommen werde, da bis
dahin die Aktionäre unter Verzichtleistung auf die bisher
eingezahlten Gelder in alle Winde zerstoben sein werden. Es kam in
der That nicht zum Erlegen der zweiten Rate, denn das eröffnete
Eisenbergwerk warf bereits im ersten Jahre einen Reingewinn von
zwölf Prozent zum Vertheilen an die Aktionäre ab.

		Nun beeilte sich Alles, die Hände über dem Kopfe
zusammenzuschlagen und zu sagen, dieser Julius sei denn doch ein
furchtbar glücklicher Kerl! Es war aber kein furchtbares Glück,
sondern blos etwas bescheidenes Wissen. Julius hatte seine Familie
reich gemacht. Das Eisenbergwerk war eine solidere Geldquelle als
alle Wirthschaften der Welt, denn dem konnte kein Hagelschlag, kein
niedriger Marktpreis etwas anhaben, denn Eisen findet stets
Absatz.

		In der Umgegend begann Julius eine Stelle in den Reihen jener
anzunehmen, die man eine gute Partie nennt.

		Man meint darunter nämlich, eine gute Partie für heirathslustige
Mädchen.

		Bei seiner Jugend hatte er sich durch eigene Kraft, durch kühne
Berechnung und unerschütterliches Ausharren sammt seiner dem Sturze
sehr nahen Familie zu großem Vermögen emporgeschwungen; dabei war
er einigermaßen ein Sonderling, was ihn nur noch interessanter
macht – ist es demnach zu verwundern, wenn man viel davon sprach,
wen er wohl zu seiner Frau nehmen werde?

		Der alte Feher selbst liebte es, möglichst viel über diesen
Gegenstand im Kasino zu Klausenburg und Großwardein zu schwatzen,
denn seitdem er unter die Vormundschaft seines Sohnes gekommen,
hatte er nichts weiter zu thun, als im Kasino zu sitzen.

		Auf sein Geschwätz gestützt konnte man über Julius Absichten
Meinungen entwickeln.

		Der eine sagte, solch' ein spekulativer, berechnender Kopf wie
Julius der zu berechnen versteht, in wieviel Centner Rüben soviel
Nährstoff enthalten ist, wie in einem Centner Heu, wird sicherlich
auch nur aus Berechnung heirathen und so wenig sicher die im
Berginnern verborgenen Erze davor sind, von ihm diametraliter
ausgebeutet zu werden, so versteht er auch die Mitgift seiner
Braut, sammt allem, was sie noch [bookmark: page93]in den Schränken von Onkeln und
Tanten liegen hat, auszukalkuliren.

		Der andere sagte nein! Julius ist nicht derart beanlagt; er
sieht nicht auf Geld, nicht auf großes Vermögen, denn seine
Grundsätze erheischen keine Schätze, sondern er sucht ein Mädchen,
welches eine gute Hausfrau ist, das Führen der Wirtschaft versteht
und dabei sparsam und häuslich erzogen ist; – schön soll sie gerade
auch nicht sein, damit man sie nicht zu bewachen habe, denn die
Eifersucht ist ein gar großes Hinderniß in den Geschäften eines mit
Arbeit und Spekulationen überhäuften Mannes, der häufig reisen muß
und selten daheim sein kann.

		Wieder andere sprengten aus, er suche eine gelehrte Frau; eine
die Geognosie und Trigonometrie gelernt, die ihm im Nivelliren und
Erdbohrungen behilflich sein kann, die zeichnen, endlose Potenzen
und Logarithmen ziehen und die Wirtschaftsbücher führen könne.

		Die sich günstiger über ihn äußern wollten, behaupteten, Julius
könne unmöglich eine Ungarin zur Frau nehmen, denn eine solche
entspräche nie und nimmer dem Ideale eines solchen Menschen und er
werde sich sicherlich eine Frau aus England importiren. Aus diesem
Grunde habe er auch englisch gelernt, damit er mit ihr sprechen
könne, wenn er eine solche haben wird und früher oder später wird
er sich in irgend einer Seestadt niederlassen.

		Die bösesten Zungen aber sagten gar von ihm, daß er gar keine
Frau brauche, denn er sei wie geschaffen für einen Einsiedeler. Er
arbeite vom frühen Morgen bis zum späten Abend und so hätte er
nicht einmal Zeit, gar ein Wort mit Weibsbildern zu sprechen,
welche Spezies er in der Kategorie der wirtschaftlichen und
technischen Maschinen blos für einen überflüssigen geldverzehrenden
Mechanismus ansehe.

		Dieses ungeheuerliche Gerede brachte in der Regel der alte Feher
seinem Sohne selbst vor und da er einem unwiderstehlichen Instinkte
zu Folge fortwährend von seinem Sohne sprechen mußte, erdachte er
stets so absonderliche Sachen, an die er selbst allen Ernstes zu
glauben begann, die er nicht für sich zu behalten vermochte und von
denen ohne Ausnahme kein Wort der Wahrheit entsprach. Auf diese
Weise also, das heißt, indem der alte Herr seinen Sohn bewunderte,
[bookmark: page94]vermehrte er selbst das Geklatsche über
ihn, was, wie wir wissen, stets üppig gedeiht und dem weder Frost
noch Dürre zu schaden vermag.

		Und Julius war so wenig mittheilsam, und befreundete sich mit
Niemandem, fühlte sich zu keinem seiner allernächsten Bekannten
hingezogen, mied die Kreise, wo man begierig war, ihn kennen zu
lernen und war klug genug, die für ihn bestimmten Auszeichnungen
etwas zweifelhaften Anstrichs nicht zu suchen.

		Hingegen hatte seine Seele so liebe Ruhepunkte, die er gern
aufsuchte: alte Freunde seines Vaters, welche der alte Herr schon
so ziemlich vergessen hatte; bescheidene Seelsorger und Amtsleute,
die das Haus seines Vaters besuchten, als dieser nur einfacher
Komitatsgeschworener gewesen und immer mehr ausblieben, je höhere
Aemter derselbe einzunehmen begann. Die guten Leute schämten sich,
daß sie so tief unter ihm zurückblieben und sie mochten meinen,
jenem nur einen Gefallen zu erweisen, wenn sie ihm keine
Ungelegenheiten mit ihren Besuchen bereiten.

		Diese erinnerten sich an Julius blos als einen sehr kleinen
Jungen vor sehr vielen Jahren und freuten sich darüber, daß er so
schön groß geworden. Diese wußten es nicht einmal, daß ihr
hochgestellter Freund, der alte Feher an Vermögen und Ansehen
derart heruntergekommen war, noch weniger aber, daß der Junge
dieses Vermögen und Ansehen zwanzigfach zurückerworben. – Sie
wußten blos, daß Julius diplomirter Ingenieur sei. Dies brachte sie
einander näher. Daß Julius schon in den Zeitungen auch genannt
worden, war hier gemeiniglich noch unbekannt, denn es gab zu jenen
Zeiten noch so glückliche Familien, in welchen außer den
Modeblättern der Fräuleins keine anderen Journale Zutritt hatten.
Die Familienväter interessirte die Politik nicht und ihrethalben
konnten im In- und Auslande welch' wichtige und bedeutsame
Ereignisse immer stattfinden, ohne daß sie die mindeste Kenntniß
davon hatten.

		Und so begegneten wir Julius einmal bereits auf der silbernen
Hochzeit des Herrn Mathäus Malai, ohne daß wir uns auch nur nach
seinem Namen erkundigt hätten. Wir sehen ihn als einen bescheidenen
jungen Mann, der nicht aufzufallen [bookmark: page95]vermag und der wenn er auch nicht
in Verwirrung geräth, so doch erröthet, wenn man ihn anspricht und
wir waren Zeugen der im Pfänderspiel zwischen ihm und der jungen
Gräfin Somlyohazi stattgehabten Begegnung und vielleicht regte sich
unwillkürlich der Gedanke in uns, daß diese beiden jungen Wesen
einander liebgewonnen. Und sicherlich hatten wir Recht hierin.

		Ein Durchschnittsmensch wird hierbei den Kopf schütteln und
sagen: eine unglückliche Liebe. Was kann aus derselben entstehen?
Wie könnte sich einer Gräfin aus reicher, mächtiger Familie der
Sohn eines einfachen Edelmanns, der nicht einmal eine
staatsmännische Celebrität und im Verhältnisse zu seiner
Angebeteten jedenfalls ein sehr armer Geselle ist so weit nähern,
daß sie sich einmal über jenes unermeßliche Meer der sie trennenden
Vorurtheile hinweg die Hände zu reichen vermöchten?

		Ein Adorjan Borcz konnte eine ähnliche Frage leicht beantworten:
»ich werde ebenfalls Graf«; den Titel erhält man leicht, es kostet
blos Geld, dann als erobernder Kavalier aufzutreten, mit auf
welchem Wege immer erworbenen hohen Verbindungen prahlen – all dies
stand ihm in sicherer Aussicht und wenn er dachte, daß die, die er
liebte, eine Gräfin sei, so rechnete er sich dies zu seinem Stolze
an. Julius aber, der sich aus freiem Willen einen Beruf unter
seinem Stande gewählt hatte und der wohl wußte, daß seine
Zeitgenossen und Kameraden sein arbeitsames Leben verlachen und
verspotten – war der Name eines Parvenu etwas Schauerliches. Ein
Mensch, der den Demokraten so lange spielt, bis er endlich in eine
gräfliche Familie einzudringen vermag.

		Er wird das Geheimniß, daß er liebe, sicherlich sorgfältig
bewahren und es unter keinen Umständen preisgeben.

		Diese hochmüthigen Aristokraten werden ihn mit ihrer Mißachtung
nicht zu Boden drücken; diese launenhaften Damen werden über seine
närrische Leidenschaft nicht lachen können und den Zudringlichen
bei jedem Schritte die quälende Oberherrschaft fühlen lassen,
welche vornehme Erziehung, angelerntes Selbstvertrauen und weitere
Weltanschauung dem Gemüthe verleiht und die dem Fremdling den
Vorwurf unaufhörlich ins Gesicht schleudert: »könntest Du uns
ähnlich werden?« [bookmark: page96]

		Indessen – wer weiß: vielleicht sind jene Adeligen nicht so
hochmüthig, jene Damen nicht so launenhaft, wie sie die
Romanschriftsteller beschreiben; wie wenn es sich einmal auch
ereignen könnte, daß eine Dame mit glänzendem Namen einen Mann ohne
glänzenden Namen in Wahrheit liebgewinne und sich dann selbst
frage: »könnte ich Dir ähnlich werden?«

		Nun – wir werden ja sehen.

		*

	
		
		Fünftes Kapitel.

Auf welche Weise Bekanntschaften entstehen.

		Die Türken bemitleiden einen jeden Menschen, der reist.

		Zu den kleinen Unbequemlichkeiten des Reisens gehört auch der
Umstand, wenn der Mensch seinen Reisegefährten nicht kennt; der
Eine zieht sich in die eine, der Andere in die andere Ecke zurück;
Keiner weiß, was er zu dem Andern sagen soll? ob er ihn durch eine
Anrede nicht beleidigt? Keiner weiß, in welcher Sprache er den
Andern ansprechen soll? ob er es mit einem freundlichen oder groben
Menschen zu thun hat? Stundenlang kann man sich gegenseitig auf
diese Weise beobachten und darüber grübeln, was der Andere sei, was
aus den Gesichtszügen freilich nur schwer zu ersehen ist.

		Und erst wenn der Kondukteur Leuten unseres Schlages sagt:
»Bitte nur einzusteigen; es ist sonst Niemand drin, wie der Herr
Graf allein.«

		Julius Feher mußte in einer dringenden Angelegenheit von
Füzes-Gyarmat nach Klausenburg reisen, als ihm der Kondukteur mit
diesen ermuthigenden Worten die Treppen des Eilwagens
hinaufhalf.

		Vorsichtig trat der junge Mann in den Wagen, damit er nicht etwa
wider Willen erfahre, ob sein hochgeborener Reisegefährte
Hühneraugen habe und ob dieselben empfindlich seien. Dann drückte
er sich bescheiden in die andere Ecke und trug Sorge dafür, daß
sein Mantel den des Anderen nicht [bookmark: page97]streife; der seinige war nämlich etwas
kothig, denn bis Gyarmat hatte er ungeheure Kothmassen durchfahren
müssen.

		Sein Reisegefährte, von dem ihm der Schaffner nur gesagt hatte,
daß es ein Graf sei, saß in einem grauen Wolfspelz in einer Ecke
der Kutsche und hatte die blauen Brillengläser auf den
Einsteigenden gerichtet.

		»Wie mich dieser Mann fixirt,« dachte Julius und ging mit sich
zu Rathe, ob er jenen nicht anreden müßte?

		Der Wagen setzte sich in Bewegung und ward auf dem elenden Wege
unbarmherzig hin- und hergeschleudert; die Brillengläser des Herrn
Grafen genirten den jungen Mann ganz ungemein.

		Dieser meinte bereits einen Gegenstand gefunden zu haben, über
den er mit dem ihn fortwährend anblickenden Reisekameraden ein
Gespräch anknüpfen könnte – rechts vom Wege waren nämlich sehr
gute, links sehr schlechte Saaten zu sehen: es wäre demnach
interessant gewesen, zu untersuchen, woher dieser Unterschied in
demselben Boden käme? – als ihn gewisse schnarchende Töne auf ganz
andere Gedanken brachten. Der Herr Graf schlief sanft und ruhig und
es war gewiß seine geringste Sorge, seinen Reisekumpan fortwährend
zu fixiren; dies thaten nur die Brillengläser.

		Nach dieser Entdeckung lehnte sich auch Julius in die Kissen
zurück und schlief um die Wette mit seinem Gefährten.

		Es war warmes, zum Schlafe einladendes Wetter, und nicht nur die
beiden Reisenden schliefen in dem Wagen drinn, sondern auch
Kutscher und Schaffner auf dem Bocke draußen.

		Da träumte Julius, der unbekannte Graf mit den blauen
Brillengläsern falle ihm um den Hals und darauf purzeln Beide von
einer Kirchthurmspitze herab, wobei er nach unten der Graf nach
oben zu liegen kam.

		Als er hierauf erwachte, war der Graf wirklich oben und er unten
und zum Kutschenfenster blickte der Himmel herein. Sie waren eben
in den Graben gestürzt.

		Nun war es unmöglich, einander nicht anzusprechen.

		»Es scheint, wir haben umgeworfen,« sprach der Graf.

		»Und ich fühle, daß wir in einen Graben stürzten, denn das
Wasser dringt unter mir ein.«

		»Dann sehen wir zu, daß wir da hinauskommen.« [bookmark: page98]

		Damit zerschlug der Graf das Fenster und kletterte zu demselben
hinaus, bat aber unterwegs Julius um Verzeihung, daß er mit beiden
Füßen auf ihn getreten doch sei es nicht anders möglich. Nun
kletterte auch Julius hinaus, worauf sich Beide umblickten.

		Nachdem die frommen Pferde den Wagen in den Graben geworfen
hatten, waren sie stehen geblieben, woran sie sehr klug gethan, da
sie sonst den Kondukteur, der gerade mit dem Kopfe zwischen sie
gefallen war, leicht hätten zerstampfen können. Der Kutscher lag im
Graben und jammerte, er habe sich ein Bein gebrochen.

		»Ihnen ist kein Schaden geschehen?« fragte der Graf seinen
jungen Reisegefährten.

		»Nicht der geringste.«

		»Auch ich bin nicht beschädigt worden. Sehen wir demnach,
weshalb die da jammern.«

		Sie zogen den ohnmächtigen Schaffner hervor und begossen ihn mit
Wasser, was aber gar nichts half.

		»Man müßte ihm zur Ader lassen,« sagte Julius, indem er den
Hemdsärmel des Mannes aufschürzte.

		»Sind Sie Arzt oder Chirurg?«

		»Das nicht, doch verstehe ich so viel, da ich es lernte.«

		»Und womit wollten Sie ihm zur Ader lassen? Haben Sie ein
Instrument dazu?«

		»Ja; ich kaufte soeben eine Lanzette für Schafe, die auch
für unsern Patron genügen wird.«

		Bei aller Fatalität der Situation fand der Graf diesen Einfall
sehr humoristisch; geschieht dem Schaffner recht, weshalb war er
eingenickt.

		Die Operation gelang vollständig; die Schafslanzette that das
ihrige, der Kondukteur erholte sich und richtete sich empor.

		»Nun sehen wir nach dem Kutscher.«

		Dieser schrie während der ganzen Zeit ununterbrochen, er habe
sich den Fuß gebrochen, man möge ihn aus dem Graben ziehen. Der
Graf sagte ihm, er möge sich nur gedulden, denn der Schlamm thue
seinem Fuß sogar gut.

		Als sie nun mit dem Schaffner fertig geworden, zogen [bookmark: page99]sie den
anderen aus dem Kothe und legten ihn mitten im Wege nieder.

		Es war sonderbar mitanzusehen, mit welch' unerschütterlichem
Phlegma diese beiden Männer die Pflichten der Ambulance erfüllten,
statt zu fluchen und zu jammern.

		»Welchen Fuß habt Ihr Euch gebrochen?« fragte Julius den
brüllenden Menschen.

		»Diesen Rechten da, gnädiger Herr,« ächzte er bitterlich. »Da im
Knöchel ist er entzwei.«

		Mit sachverständigem Finger betastete Julius den schmerzenden
Fuß, von welchem er mit seinem Federmesser den Stiefel abgelöst
hatte.

		»Der ist nicht gebrochen, Vetter, sondern nur ausgerenkt. Bitte
Herr Graf, haben Sie die Güte, den Mann fest bei den Schultern zu
packen, bis ich ihm seine Knochen in Ordnung bringe. Dem ist
nämlich unter dem Tarsusknochen der Astragalus
herausgesprungen und os
naviculare abgeglitten, weshalb sich dann das
ligamentum talianticum verrenkte. Das
ist das Ganze.«

		»Er muß doch ein Arzt sein,« dachte der Graf.

		Jetzt gab Julius dem schmerzenden Fuß plötzlich einen heftigen
Ruck, wobei er mit einem Daumen gegen die Knochen drückte, der
Kutscher stieß ein Gebrüll aus und mit dem gesunden Fuße in die
Luft empor.

		»Nun stehet auf!«

		Und der Mann konnte aufstehen.

		»Es wird Dir nichts geschehen, bleibe nur ruhig und setze Dich
dort am Grabenrand nieder, bis wir den Wagen aufrichten. Wo ist die
Hebemaschine?«

		Der Graf und Julius spannten die Pferde aus der umgeworfenen
Kutsche, stemmten sodann die Hebemaschine dagegen, richteten die
Arche wieder empor, setzten den kranken Schaffner und Kutscher in
den Wagen, spannten die Pferde selbst wieder ein und bestiegen den
Kutscherbock.

		»Ich verstehe es sicherlich besser als Sie, Pferde zu lenken?«
fragte der Graf die Zügel ergreifend.

		»Ich überlasse es Ihnen, obschon auch ich gewöhnt bin, meine
Pferde selbst zu lenken. Doch sind das sehr sanfte [bookmark: page100]Thiere und nur zu
Zweien eingespannt, während dies ein Fünfergespann ist, welches ich
noch nicht zu lenken versucht.«

		»Vielleicht irgend ein Wirthschaftsbeamter,« bemerkte der Graf
für sich.

		»Mir ergeht es nicht zum ersten Male so,« sprach der Graf, »daß
man mich auf dieser Strecke umwirft. Trotzdem kann ich mich nicht
entschließen, meine eigenen Pferde zu gebrauchen, wenn ich allein
nach Pest reise, da dies eine höchst unnütze Ausgabe ist und von
vier Pferden eines gewiß zu Grunde gerichtet wird.«

		»Das mag ein absonderlicher Graf sein,« dachte Julius in sich;
»der erwägt, was eine unnütze Ausgabe ist und der die Pferde
bedauert.«

		Der Graf lenkte sehr gut, nach einigen Stunden hatten sie
Großwardein erreicht, wo den Grafen die eigene Equipage erwartete,
welche er bestieg und nach einer andern Richtung davonfuhr. Der
Eilwagen wechselte Pferde, Schaffner und Kutscher und Julius erfuhr
nicht, wer es gewesen, mit dem er gereist war.

		Nach einigen Wochen reiste Julius nach S...i, einem hübschen
Badeort. Er hatte sich soviel Zeit und Geld erübrigt, um seiner
Gesundheit zu Liebe einige Wochen hier verbringen zu können. Er
that es blos seiner Gesundheit zu Liebe und ein gescheidter Mensch,
der von seiner Arbeit lebt, weiß es sehr gut, daß die Gesundheit
ein Kapital ist, welches unangegriffen erhalten werden muß.

		Das Dorf Arpas liegt etwa eine Stunde weit von diesem Badeorte
entfernt; als er vor das Dorf gelangte, war dasselbe gerade in
Flammen gehüllt. Eine ganze Straße brannte und Geschrei und Gebrüll
tönte von allen Seiten.

		Sofort stieg Julius von seinem Wagen und eilte auf den
Brandschauplatz, um wenn möglich Hilfe leisten zu können.

		Als er vor der Kirche anlangte, sah er dort die größten
Menschengruppen, die sich bemühten, das heilige Gebäude zu
schützen; auf dem Platze vor der Kirche stand eine große
Feuerspritze, deren Stangen beiderseits unaufhörlich in Bewegung
erhalten wurden, auf der Pumpe selbst stand ein Mann in einer
Sommerblouse, der den Schlauch dirigirte. [bookmark: page101]Dieses Gesicht, diese
blauen Brillengläser waren Julius bereits bekannt. Es war sein
gräflicher Reisegefährte.

		Indessen schien die Spritze einen Fehler zu haben, denn sie
sandte den Wasserstrahl wohl hoch genug, doch nicht fortwährend,
sondern stets in Zwischenpausen, was alle Löschversuche
vereitelte.

		»Was zum Geier mag denn dieser Spritze fehlen?« schrie der Graf,
ohne den auf seiner Wange niederrieselnden Schweiß von dem
erhitzten Gesichte abzuwischen.

		»Gleich soll da geholfen sein,« sagte Julius, indem er hineilte.
»Es kann ja nicht arg sein.«

		»Ah, Sie sind's. Helfen Sie um Gottes willen; Sie können ja
Alles.«

		Damit begrüßten sie einander gar nicht – sie konnten sich doch
nicht inmitten eines brennenden Dorfes guten Tag bieten – sondern
schraubten eine Seite der Maschine ab; Julius erbat sich einen der
Hirschlederhandschuhe des Grafen, zerriß denselben, wand die Stücke
sodann um den einen Pumpkolben und nun ging der Wasserstrahl ohne
Unterbrechung in die Höhe und sogar bedeutend kräftiger als vorher.
Gegen Abend gelang es, des Feuers Herr zu werden und der Graf und
Julius trafen gleich durchnäßt, berußt und ermüdet an der
rauchenden Brandstätte zusammen.

		»Ich danke Ihnen herzlichst für die geleistete Hilfe,« sprach
der Graf, die Hand des jungen Mannes drückend. Er konnte sie
drücken, denn sie war ebenso schmutzig wie die seinige. »Wie kamen
Sie aber hierher?

		»Ich wollte nach S...i«

		»Und ich komme von dort. Als ich den Brand erblickte, ließ ich
die Spritze anspannen, und eilte hierher. Sie werden nun die Güte
haben, mich jetzt auf Ihrem Wagen zurückzuführen, denn meine Pferde
müssen noch da bleiben, um Wasser zu schleppen.

		»Recht gern.«

		»Und ich werde Sie recht gern in S...i bei mir sehen; Sie
bekämen ohnehin nur sehr schwer Quartier, denn es ist Alles in
Beschlag gelegt.«

		»Ich bin Ihnen sehr verbunden, Herr Graf.« [bookmark: page102]

		Die beiden Männer reinigten sich im Hause des Dorfrichters, wo
sie auch die Kleider wechselten.

		»Die Kurgäste könnten es leicht als Ostentation auslegen, wenn
wir in diesem Zustande, beschmutzt und angebrannt nach S...i
kämen,« sagte Julius und seine Meinung gefiel dem Grafen ungemein,
denn er selbst dachte dasselbe.

		Der Dorfrichter dankte den Herren für die geleistete Hülfe und
bedauerte blos, daß die Schule und auch das Pfarrhaus abgebrannt
seien.

		Der Graf winkte den Richter für einen Moment bei Seite und
übergab ihm im Geheimen hundert Gulden, damit er das Geld unter den
Beschädigten vertheile. Er gab es im Geheimen, um seinen
Reisegefährten nicht in Verlegenheit zu bringen.

		»Ich danke Ihnen, Herr Graf, und werde sofort die
zweihundert Gulden austheilen. Dieser Herr hier gab mir
dieselbe Summe.«

		Der Graf erfuhr hierdurch, daß sein unbekannter Bekannte
denselben Gedanken hatte wie er, ja daß er gerade die Summe gegeben
hatte, wie er, wie wenn sie sich verabredet hätten. – Das ist denn
doch kein Maschinist.

		Während der Graf und Julius auf dem Wege nach S...i dahinfuhren,
begegneten sie etwa zehn Wagen, die mit vornehmen Herren
vollgepfropft waren; auf manchen saßen sogar sechs bis sieben, die
mit furchtbarer Eile nach dem Brandorte drängten. Der Graf bat
Julius, gar keine Antwort zu geben, was immer sie fragen mögen.

		»Das sind lauter renommirende Windbeutel, die sich nicht vom
Platze rührten, so lange es Gefahr gab. Jetzt sehen sie, daß der
Brand bereits gelöscht ist und eilen Hals über Kopf dahin, werden
dort ein furchtbares Gelärme anheben und nach einer Stunde
furchtbar kothig und berußt zurückkehren, wie, wenn sie einen Aetna
gelöscht hätten. Passen Sie dann morgen auf, was das für
Deklamationen auf der Promenade vor den Damen absetzen wird:
wieviel Kinder ein Jeder gerettet hat, wie sie in den brennenden
Thurm emporgeklettert seien und wie ganze Straßenreihen durch ihre
muthige Geistesgegenwart gerettet worden sind.« [bookmark: page103]

		Julius fragte den Grafen nach dem Namen eines Jeden, der ihnen
entgegen kam und verzeichnte dieselben in seinem Notizbuche.

		»Was wollen Sie damit?«

		»Ich denke gerade über einen kleinen Streich nach. Morgen gehe
ich diese wackeren Herren, die ihren verunglückten Nächsten heute
so warme Theilnahme bezeugen, der Reihe nach ab und mache eine
Kollekte für die Abgebrannten.«

		Der Graf lachte über den Einfall.

		»Nicht schlecht: Für einen Scherz sogar sehr gut; – wenn Sie
nämlich für ein Karrikaturenalbum amüsante Physiognomien sammeln
wollten, so wird dies zum Ziele führen; weniger aber, wenn sie für
die Abgebrannten Geld sammeln wollen. Einen werden Sie vielleicht
überrumpeln, die übrigen nehmen Reißaus oder verlegen sich aufs
Feilschen und unterschreiben Heller. Ach! zu wohlthätigen Zwecken
pflegt man die Leute nicht auf diese Weise zu erschrecken. Da habe
ich eine viel bessere Idee. Wir veranstalten ein Konzert zum Besten
der Beschädigten.«

		»Das ist ein praktischer Gedanke.«

		»Wir fixiren unerhört hohe Preise; je höher der Eintrittspreis,
je mehr werden sich die Leute um die Karten reißen, denn hier muß
Jeder den Aristokraten beweisen. Auf diese Weise werden wir eine
runde Summe eintreiben, die man sonst den Leuten auf keinerlei
Wegen aus den Taschen zu locken vermag.«

		»Das ist wahr. Wo aber die Künstler für das Konzert
hernehmen?«

		»Ach, das ist das Wenigste. Die werden wir schon stellen. Können
Sie singen oder deklamiren?«

		»Ich versuchte noch keines, doch glaube ich es zu können, wenn
ich will.«

		»Nun, da haben wir den einen. Ich habe eine Tochter, die recht
nett singt, dann eine Stieftochter, die das Klavier mißhandelt. Die
Leute werden neugierig sein zu erfahren, wie ein Grafenfräulein
singt und spielt, und soviel ist sicher, daß sie sie tadeln werden,
wie immer sie gesungen und gespielt haben mögen. Dies ist dann
schon ein kleines Opfer.«

		»Werden die Gräfinnen da nicht zurückschrecken?« [bookmark: page104]

		»Ach nein. Die eine thut's aus Gutherzigkeit, die andere aus
Eitelkeit. Ich kenne sie. Uebrigens gehorchen mir Beide aufs
Wort.«

		Der Graf sprach die letzten Worte so selbstzufrieden, aber auch
ein wenig zögernd, denn es lag etwas Prahlerei in denselben. – Ein
Graf, dem seine Kinder gehorchen!

		Beide Männer fanden es nunmehr hoch an der Zeit, einander zu
fragen: »nachdem wir einander so nahe getreten, so wäre es
vielleicht denn doch gut, einander zu fragen, wie ein jeder von uns
heißt?« Indessen dachte jeder von ihnen zugleich, daß man morgen
Jemanden im Bade finden werde, den man fragen könnte: »wer denn
dieser, mein guter Freund sei, mit dem ich schon so lange und so
gut bekannt bin, dessen Name mir aber unbekannt ist?« Und je länger
sie diese Frage hinausschoben, je vertrauter begannen sie mit
einander zu werden und desto ungeschickter, ungereimter erschien es
ihnen, die Unterhaltung damit zu unterbrechen, daß sie einander
sagten, jetzt weiß ich aber noch immer nicht, wer Sie sind?

		Die Ueberzeugung gewannen sie indessen, daß sie für einander
passen. Julius konnte wahrnehmen, daß der Graf ein geschickter,
freisinniger, vorurtheilsloser Mann sei, der es zwar liebt, ein
Edelmann zu sein, es aber auch zugiebt, daß es ein anderer
ebenfalls sei und keine Unterwürfigkeit fordert, weil er stolz ist;
der es wohl wünscht, daß ihn Jedermann als Grafen respektire, der
dann aber auch Jeden behandelt, wie wenn es Grafen wären. Dann
konnte auch er erkennen, daß Julius kein Industrieritter ist,
während man sonst Niemanden zu meiden hat und so hatte er denn auch
keinen Grund, seine Einladung zu bereuen. Julius nahm sich vor, im
Hause des Grafen endlich seinen Namen zu nennen.

		Bald hatten sie den Badeort erreicht. Der Graf gab die Richtung
an; am Ende der Promenade befand sich eine niedliche Villa,
Eigenthum des Grafen, denn er pflegte, wie er sagte, den Sommer
stets hier zu verbringen, ohne ins Ausland zu gehen und überredet
sogar seine Bekannten, das Renommée der heimatlichen Kurorte zu
heben. Denn wenn sie schon nichts Anderes thun, so mögen sie sich
wenigstens aus Patriotismus unterhalten. [bookmark: page105]

		Julius fuhr in einen netten kleinen Hof ein, dessen Mitte ein in
vollster Blüthe stehender Tulpenbaum einnahm. Julius bewunderte den
Baum, worauf der Graf bemerkte, er habe denselben selbst gepflanzt
und aufgezogen. (Der Graf mag ein alter Gärtner sein.)

		Der Graf wollte seinen Gast vorerst in seine Zimmer führen,
damit er sich ein wenig zurechtrichten könne, bevor er ihn den
Damen vorstelle. Wir wissen ja, wie eitel die Männer sind. Indessen
vereitelte der Zufall diese vom Anstand gebotene Maßregel, denn
kaum betraten sie den Korridor, als sich die Thüre vor ihnen
öffnete und die beiden jungen Gräfinnen durch das Wagengerassel
herbeigelockt, dem Vater entgegengeeilt kamen.

		In demselben Moment erblickte der Graf drei auf verschiedene
Weise überraschte Gesichter vor sich: die seiner beiden Töchter und
das seines Gastes, die sich einen Moment erstaunt anblickten, bis
die ältere Gräfin endlich eine Hand Julius, die andere ihrem Vater
entgegenstreckte und beide herzlich drückend, mit ungeheuchelter
Freude sagte:

		»Grüß' Sie Gott! Das nenne ich eine Ueberraschung. Wo hast Du
diesen unseren Burschen gefunden, Vater?«

		»Diesen unseren Burschen?« fragte der Graf staunend.

		»Nun ja, Julius Feher, dessen wir so oft gedacht.«

		Nun wandten sich die beiden Männer gegen einander: jetzt wußten
Beide, wer der Andere sei. Julius schätzte und achtete den Grafen
Somlyohazi schon lange als bekannten wackeren Patrioten; vielleicht
erinnerte ihn auch etwas Anderes häufig an diesen Namen.

		»Wir sprachen in der That häufig von Ihnen,« sagte der Graf.
Mehr sagte er nicht, doch war dies selbst als viel genug. »Nun
lassen Sie sich meiner Frau vorstellen. Sie brauchen sich nicht
umzukleiden, denn Sie sind ja ohnehin daheim bei uns.«

		Daheim bei uns? was bedeutet dieses Wort?

		Die Gräfin befand sich nicht in ihren Gemächern; man sagte, sie
sei in den Garten hinuntergegangen, um Hortensien zu versetzen, was
sie niemals dem Gärtner anvertraut, sondern stets mit eigenen
Händen besorgt. Es sind ihre Lieblingsblumen. [bookmark: page106]

		»So gehen wir ihr nach,« sprach der Graf und schritt Arm in Arm
mit Julius in den Garten hinab, wo er ihn der Gräfin vorstellte,
der jener nicht einmal die Hand küssen konnte, denn die Handschuhe
der Dame waren ganz schwarz von der Erde der Hortensien. Indessen
nahm die Gräfin ihren Gast sehr freundlich auf und gestattete ihm
sogar, ihr im Umsetzen ihrer Blumen behilflich zu sein, was eine
ganz unerhörte Gnadenbezeugung ihrerseits einem jungen Menschen
gegenüber war, der wie aus den Wolken zwischen sie hinabgefallen
erschien.

		Die ganze Familie nahm ihn wie einen alten lieben Bekannten auf;
Serena wußte ihm so schön von der Stunde ihrer ersten Begegnung zu
erzählen und ihre schweigsame Schwester wußte so schön zu ihren
Worten zu erröthen.

		Ein Mensch von etwas minder starkem Kopfe als Julius, hätte sich
gleich in dieser ersten Stunde bis über die Ohren in die ganze
gräfliche Familie verliebt; von dem wackeren Oberhaupte angefangen,
bis zu dessen jüngster Blume; – Julius aber war unglücklich, oder
sagen wir lieber glücklich genug, seinen Kopf über sein Herz zu
setzen.

		Wie lieblich auch der Himmel auf die Erde niederlächeln mag, so
ist doch das eine der Himmel, das andere die Erde und welch ein
Raum zwischen beiden liegt? das vermochten mit Zahlen bis heute
nicht einmal die Astronomen zu berechnen ...

		*

	
		
		Sechstes Kapitel.

Ein Konzert in einem Badeorte.

		Gegen Abend kamen noch einige junge Leute in das gräfliche Haus:
ein Graf Aladar Halomi, ein wackerer, hübscher junger Mann mit
blondem Bart und von sanftem einschmeichelndem Wesen, sodann ein
Grundbesitzer aus dem Banat, Namens Szilard Rajcosvics, der, wenn
auch selbst kein Magnat, so doch für einen solchen gelten konnte,
dessen starke schwarze [bookmark: page107]Augenbrauen, dichter Bart und ölfarbener
Teint die serbische Abstammung verrieth. Im Uebrigen weiß ein
Jeder, daß er wüthender Patriot und mehr ultra ist, als die
grimmigsten Ultraner, der sich selbst opponirt und so liberal
gesinnt ist, daß wenn man ihm sagte: komm' Kamerad, gehen wir
barfuß, geben wir unsere Stiefel Jenen, die keine haben und gehen
wir selbst Holz hacken und pflügen, so thäte er es ganz gewiß und
trotzdem ist er mehr Aristokrat, als der Kaiser von China.

		Mit diesen Herren besprach der Graf und die Fräuleins
ausführlich, wie sie das Wohlthätigkeitskonzert veranstalten
würden; die beiden Gräfinnen gaben sogar bereitwillig am Klavier
Proben ihrer Gesangs- und Spielbefähigung ab, worauf sich die Damen
in ihre Gemächer zurückzogen, die Männer aber das Rauchzimmer
aufsuchten, wo sie weiter plauderten.

		»Freund,« sprach Rajcsovics zu Somlyohazi. »Freund, weiß der
Teufel, dieses Konzert ist ja ganz schön, ja wenn's sein muß, trete
ich selbst auf in demselben und blase ein Stück auf meiner
Hirtenpfeife, doch ekelt es mich unaussprechlich an, von diesem
maulsperrenden Publikum etwas zu erbetteln, nachdem wir, wenn wir
zu vieren oder fünfen zusammentreten, aus unseren eigenen Taschen
die Summe hergeben können, die wir so von hundert Leuten
zusammenscharren müssen. Weiß der Geier, ich kann nicht einmal für
Andere etwas erbitten, lieber gebe ich das Hemd von meinem Leibe
her. Wieviel muß es denn werden für diese abgebrannte Kirche?«

		»Nicht hiervon ist die Rede,« sprach der Graf, der den jungen
Grundherrn ruhig angehört hatte, der während dieser kurzen Rede
sich auf drei Fauteuils gesetzt hatte und wieder aufgesprungen war.
»Ich weiß sehr wohl, daß uns einiger tausend Gulden halber unsere
Nachkommen nicht beweinen würden, indessen ist jetzt nicht hiervon
die Rede. Unsere Stellen haben sich ungemein geändert. Ob Ihr es
nun wahrgenommen habt oder nicht, so viel ist sicher, daß wir, die
wir Grundherren genannt werden, nicht mehr die Herren des Volkes
sind, hingegen seine guten Freunde sein können. Ehedem bestand das
Verhältniß zwischen uns, daß der Bauer unseren Boden bestellte und
unser Getreide abmähte; wir nahmen uns [bookmark: page108]den zehnten Theil seines
Weines, seines Weizens und als Gegenleistung dafür kämpften wir zu
Kriegszeiten für ihn, versahen die Staatsgeschäfte und wenn
irgendwo Gefahren sich erhoben oder Schäden entstanden, half ein
Jeder seinen Leuten, ohne zu den Nachbarn Zuflucht zu nehmen. –
Dies wird heute hier und dort anders. Vor zwei Jahren ließ ich
meine Leibeigenen frei, seit zehn Jahren kämpfe ich für das Princip
der Steuergleichheit und für das nächste Jahrzehnt glaube ich, ist
die Zeit gekommen, da kein anderer Unterschied mehr zwischen uns
und unseren Untergebenen vorhanden sein wird, als nur die Kleidung
und auch hierin werden jene im Vortheile über uns sein.«

		»Wie das?«

		»Weil die Kleidung jener bequemer, billiger und dauerhafter ist
als die unserige. Wer unter unseren Herren Grundbesitzern diesen
Wink des Schicksals nicht einsieht, wird nach zehn Jahren ärmer
sein, als der letzte Bauer und bedauern wird ihn auch Niemand,
sondern lachen wird Jedermann über den Unglücklichen, der bei einem
Besitze von zehntausend Joch Feld zu Grunde ging. Ihr paradirt blos
mit den Ideen der Gleichheit, für die Ihr so schöne Diktionen zu
halten wißt, da Ihr meint, das sei blos ein neuer bunter Knopf an
Eurem Kleide, ich aber sage, daß es ein ganzer neuer Anzug ist, in
welchem wir uns finden müssen. Auch müssen wir fortan Gewohnheiten
entsagen, die uns bisher als Herren charakterisirten. Ich sage
nicht, daß der Graf fortan gleichfalls in rauhem Leinenkittel gehen
und hinter dem Pfluge einherschreiten, daß er sich keinen Koch
halten, sondern sich mit Brot und Speck begnügen solle; auch sage
ich nicht, daß unsere Frauen fortan sich vom Klaviere ab – und an
den Spinnrocken gewöhnen müßten, doch sage ich allen Ernstes, daß
wir auf die Pracht verzichten müssen, denn die gehört nicht
mehr uns, sondern bildet ein nationales Eigenthum. Möge dasselbe
dem geehrten Publikum ebenso gemeinsam sein wie das Straßenbauen
und Steuerzahlen. Für Alles, was eine allgemeine Sache betrifft,
muß das Gemeingefühl Kontribution leisten; dieselbe kann und darf
nicht mehr nach dem Opfer Einzelner haschen. Wir entsagten der
Rolle des Protektors und traten in die Reihen der öffentlichen
Arbeiter der Nation und es ist [bookmark: page109]dies eine vollendet schöne Aufgabe,
wenn wir derselben zu entsprechen vermögen. Fünf bis sechs
ungarische Magnaten als Gönner und Protektoren sind im
Verhältnisse zu der schreienden Noth ein Tropfen im Meere; aber
fünf- bis sechshundert Magnaten als aushaltendes Publikum,
geben, wenn auch gerade kein Meer, so doch ein schiffbares Wasser.
Deshalb gewöhnen wir das Publikum immerhin daran, an dem Ruhm, die
gemeinsamen Angelegenheiten zu unterstützen, theilzunehmen und
nicht Alles seinen Grundbesitzern zu überlassen, denn wenn die
einmal zu Grunde gehen sollten, sind wir mit Allem auf dem
Trockenen.«

		»Weiß der Teufel, ich kann mich mit ihnen nicht vertragen. Die
Nähe des größten Herrn genirt mich nicht in dem Maße, wie die eines
unschuldigen Lateiners.« (Der Grundherr aus dem Banat ahnte gar
nicht, daß Julius Feher auch dies sei.) »Wenn ich Jemandem zu einem
Gemeinzwecke tausend Gulden gebe, sage ich ihm: Da nimm und
verstecke es; sage ja Niemandem, daß Du es bekommen und wage nicht,
dafür zu danken, sonst renne ich davon, wenn aber einer von diesen
Leuten zehn Gulden zu einem Meßgewande hergiebt, oder auf einem
Wohlthätigkeitskonzert ein Gedicht herdeklamirt, wenn er auf ein
paar Zeitungen abonnirt hat, will er seinen Namen gleich überall
gedruckt lesen, will er, daß man Verse auf ihn mache und alle
Menschen mit den Fingern auf ihn deuten und sagen sollen: ›Das ist
der Herr oder die Dame, der oder die da und dafür ein großer
Patriot oder Patriotin ist.‹ Hol's der Geier, lieber zahle ich
dafür, nur hören will ich nicht, daß ein Anderer damit prahlt, was
er gegeben.«

		»Aber was verschlägt denn das?« rief Julius lachend dazwischen.
(Somlyohazi berührte es angenehm, daß sich Julius durch diese Worte
nicht verletzt fühlte.)

		»Wie zum Kukuk sollte es nichts verschlagen?« polterte der
Banater. »Ich soll's dort mit anhören, wie Herr Matthäus Torhanyi
damit prahlt, daß er hundert Gulden für einen Sperrsitz gegeben;
ich soll es volle drei Wochen hindurch in all Euren lumpigen
Zeitungen lesen, daß diese und diese Magnaten zum Wiederaufbau
einer abgebrannten Kirche ein Konzert veranstalteten, in welchem
der wackere Wollhändler Herr Matthäus Torhanyi hundert Gulden für
einen Sperrsitz [bookmark: page110]gegeben; dann soll ich ein Sonett an
Amalie Torhanyi lesen, weil sie ihr Armband zu dem Zwecke
hergegeben – denn zu erwarten ist's von ihr.«

		»Ich bitte sehr,« sagte jetzt Graf Halomi; »es ist möglich, daß
einer von uns in diese Dame verliebt ist.«

		»Ich habe sie ja nicht beleidigt; mir gefallen aber diese Leute
nicht, denn sie sind eitler, hochmüthiger und anmaßender ihres
Geldes halber, als der erste Bannerherr und haschen nach der
Gelegenheit, die es ermöglicht, daß die Menschen die Abfälle ihrer
am Börsenspiel wohlfeil erworbener Beute ein patriotisches Opfer
nennen.«

		»Möge man es immerhin so nennen,« unterbrach ihn Julius, der
während dieser Debatte in sein Element zu gerathen begann. »Weshalb
sollten wir im Interesse des Gemeinwohles die menschliche Eitelkeit
und Neugierde nicht besteuern, da dieselbe doch so leicht zu
besteuern ist? Sodann muß auch nicht ohne Weiteres vorausgesetzt
werden, daß dieses Lateinerpublikum ohne Ausnahme so prahlerisch
und hochtrabend ist. Wie viele nationale Unternehmungen blühen
durch die Unterstützung der Mittelklasse, die dieselbe gar nicht
als Opfer betrachten will! Literatur, Mittelschulen, Sparkassen,
landwirthschaftliche Vereine sind lauter auf solch' konventionellem
Fuße stehenden Institutionen, von welchen niemals zu erfahren ist,
durch wessen Gönnerschaft dieselben erhalten werden. Wer ein Buch
kauft, oder ins Theater geht – fordert es dieser jemals, daß man
ihn lobpreise oder ihm Dankbarkeit erweise, obschon Kunst und
Literatur durch ihn erhalten werden? Sie betrachten es nicht für
genant, Weizen oder Reps auf dem Markte verkaufen zu lassen und
wenn Sie mit Herrn Torhanyi handeleins geworden, denken Sie gar
nicht an das stolze Gesicht, mit welchem dieser Mann des Geldes
zahlen wird – weshalb nehmen Sie es denn dann so gewaltig übel,
wenn die Sache derart steht: ich werde ihnen ein schönes Lied
singen, ein patriotisches Gedicht deklamiren, eine verschnörkelte
Sonate vorspielen – wenn sie wollen, so zahlen sie; wollen sie
nicht, so unterlassen sie es. – Vielleicht steht Jener, der seine
Lieder verkauft, unter Jenem, der seine Wolle verkauft?«

		Somlyohazy gewahrte, daß Szilard seine Augenbrauen [bookmark: page111]finster
runzelte; er eilte deshalb, dem Streit eine scherzhafte Wendung zu
geben.

		»Der langen Rede kurzer Sinn ist der, daß nachdem der Betrag zum
Beschluß erhoben worden und Du sehr gut Cello spielst, auch Du an
dem Konzert theilnehmen wirst.«

		»Ich!« rief Szilard aufspringend aus, »Ich?«

		»Na na, trommele nicht so stark gegen Deine Brust, da es Dich
noch schmerzen wird. – Noch dazu Deine eigene Komposition, die
Morgendämmerung, die ich so sehr liebe.«

		»Da soll doch lieber die ganze Bande ...«

		»Schwöre nicht, schwöre nicht; Serena wird Dich am Klavier
begleiten.«

		»Ach! es wird viel schöner sein, wenn sie allein am Klaviere
spielen wird; ich tauge besser, um zu applaudiren oder Billette
abzunehmen.«

		»Und wenn ich Dir sage, daß ich selber die Stelle des
Kapellmeisters übernehme?«

		»Wer? Du? Du selbst Graf Somlyohazy in eigener Person? Du wirst
Regens Chori sein? Und Kapellmeister? Na, da werde ich Baßspieler
sein. Hand her.«

		Szilard meinte, daß der Graf blos scherze; dieser aber schlug
rasch ein und ein Rückzug war unmöglich gemacht. Jetzt suchte er
blos darin noch Trost, daß er Unglücksgefährten habe.

		»Was wird denn Der machen?« fragte er auf Halomi deutend.

		»Der wird die Flöte blasen.«

		»Schön. Und dieser Andere? Der wird das Cymbal spielen?«

		»Das kann er nicht. Der wird ›Kont Vitez‹ von Garay
deklamiren.«

		»Hm, ein gefährlicher Mensch. Ich kenne seinen Namen noch gar
nicht.«

		»Julius Feher.«

		Julius verneigte sich mit scherzhafter Zuversicht.

		»Was für ein Mensch ist das?« fragte Szilard den Grafen, doch
so, daß es auch Julius vernehmen mußte.

		»Der, mein Freund,« sprach der Graf lächelnd; »Der ist ein
Genie.« [bookmark: page112]

		»Zum Teufel!« rief der Andere aus. »Das ist weder ein Rang, noch
ein Amt, noch ein Handwerk. Was ist er also?«

		Julius antwortete mit scherzhaftem Ernste:

		»Von Profession ein Hufschmied.«

		Szilard reichte ihm die Hand:

		»So sei mir willkommen Du hufschmiedender Professionist.«

		*

		»Sagt' ich's nicht?« sprach am nächsten Tage der Grundbesitzer
aus dem Banat zu Somlyohazi. »Hab' ich's nicht gesagt? Ich
übernehme Dir zu Liebe die Kolportage, mache den Freier, werbe wie
verrückt zu Deinem Konzert theils Publikum, theils Komödianten –
na, ich habe allerorten schöne Erfahrungen gemacht. An einem Orte
sagte man mir, ob sich denn so große Herren nicht schämten zu
betteln? anderswo begann man mir von der Theurung zu sprechen und
man müsse für so viele Dinge Geld ausgeben; dann fand sich ein
Schlaukopf, der mich darüber aufklärte, wenn Kirche und Thurm
versichert gewesen wären, würde jetzt die Gemeinde entschädigt
werden; weshalb man denn nicht versichert hätte? Einer klügelte
daran, wozu denn das gehöre? in dieser Hitze zu deklamiren, zu
singen und an einer Stelle zu sitzen, da draußen so schönes Wetter
ist; ein Anderer gab mir den guten Rath, uns, die wir Magnaten
sind, nicht zu kompromittiren, sondern die Zigeunerbande auftreten
zu lassen, womit wir dasselbe erreichen. Und erst bei den Leuten,
die ich zur Mitwirkung aufforderte, – da kam ich gut an. Am besten
erging es mir noch, wo man mich einfach auslachte und sagte, daß
ich blos Scherz treibe, da es unmöglich sei, daß noble Leute vor
dem Publikum Komödie spielen wollten! Eine strenge Mama warf mich
beinahe zur Thüre hinaus, als ich sagte, das Fräulein möge dem
Publikum ein Lied vorsingen, sie fragte mich, wofür ich sie dann
ansehe? Ein Mensch, von dem ich weiß, daß er die Flöte bläst, hing
mir beinahe ein Duell an, als ich ihn fragte, ob er nicht mit uns
halten wolle? Ich erfuhr erst später, daß der Esel im Geheimen
Verse schreibe und erwartet habe, ich werde ihn auffordern,
dieselben vorzutragen. Einen Dummkopf konnte ich mir wieder kaum
vom Leibe halten, der sich im Solotanz produziren wollte und nur
mit genauer Noth konnte ich ihm erklären, daß man hier keine [bookmark: page113]Purzelbäume
schlagen werde. Am schönsten erging es mir aber bei Torhanyi. Ich
wußte, daß Fräulein Amalie zu singen pflegte, da ich sie oft genug
gehört hatte; sie singt immer falsch und hat keinen Begriff vom
Takt. Dennoch freute sie sich ungemein über die Aufforderung und
versprach sofort ihre Mitwirkung und ich war einfältig genug, ihr
bei der Auswahl der Noten Hilfe zu leisten. Als ich nun von meinem
Werberundgang nach Hause zurückkehre, finde ich einen Brief auf
meinem Tische mit der Aufschrift: einliegend hundert Gulden, wie
wenn ich ein Diligencekondukteur wäre, der blos das Couvert
erblicken darf. Diesen Brief sandte Herr Torhanyi und drinnen
stand: daß er ungemein bedaure, daß Amalie unerwartet unwohl
geworden und demnach am Konzert nicht theilnehmen könne, doch sende
er anbei hundert Gulden zur Deckung der Kosten. Ich wandte das
Couvert sofort um, packte die hundert Gulden ein, versiegelte es
und schrieb darauf: Dank für die hundert Gulden; die Kosten sind
bereits von einem namenlosen Herrn gedeckt worden; über jenes
urplötzliche Unwohlsein aber wird ein ärztliches Zeugniß erwartet,
denn dies ist die Regel.«

		»Wohin hast Du das geschrieben?«

		»Auf das Couvert. Wenn sie mir aufs Couvert schreiben, daß
hundert Gulden darin sind, schreibe ich ihnen den ganzen Inhalt
hinaus.«

		»Das war aber sehr grob.«

		»Mag sein; sie haben es verdient. Diese Menschen, diese
Geldfürsten verachten uns prinzipiell. Unter sich sprechen sie eben
so verachtungsvoll, so spottend von uns, wie die Bühnengrafen und
-Barone (zuweilen auch die wirklichen) über die Lateiner zu
sprechen pflegen. Er wollte uns ganz einfach zu wissen thun, daß
was uns hergelaufenen Grundbesitzern als Unterhaltung gut genug
ist, unpassend für seinen Rang sei, denn er ist ein vornehmer
Bankier und Ururwollhändler, der, wenn er von sich selbst spricht,
sich gnädiger Herr titulirt und trotz dieser verdammten Hitze seine
Bedienten silbergeschmückte Livreen tragen läßt, der mit jeder
Flasche Champagner auf die Gasse heraus kommt, damit man sehe, was
er trinke und wenn er im Freien frühstückt, stehen kirchthurmhohe
silberne Theekannen vor ihm und spöttisch lächelt er, [bookmark: page114]daß die jungen
Gräfinnen Somlyohazi unterdessen aus einfachen Gläsern ihren Trank
schlürfen. Ich dulde dieses Pack nicht und athme leichter, wenn ich
ihm auf die Hühneraugen treten kann und nicht einmal Pardon
sage.«

		»Sie brauchen sich hierüber nicht zu ereifern, mein Herr,«
sprach Julius dazwischen; »jeder selbstständige Mensch ist denen
gegenüber stolz, von denen er nicht abhängt.«

		»Bitte sehr; es thäte mir sehr leid, wenn Sie etwas von dem, was
ich sagte, auf sich bezogen hätten. Ich weiß sehr wohl, daß Sie
Industrieller sind und ebenfalls spekuliren und ich bin kein Feind
der Industrie und Spekulation, betrachte es im Gegentheil für eine
schöne patriotische Aufgabe, wenn Beides mit Verstand gehandhabt
wird, doch verabscheue ich die Schwindler, die Niemands- und
Nirgendsmenschen; die kein anderes Unternehmen haben, als das
Glück, als den Coursfall der Börse und deren einziges Handwerk die
Contremine ist; die Millionäre werden, ohne einen Industriezweig
zur Blüthe gebracht zu haben, deshalb aber anerkannte Autoritäten
sind, Ehrenbürger, Präsidenten wohlthätiger Institute,
Wahlmitglieder gemeinnütziger Gesellschaften, Protektoren, Maecene,
Herzöge! und wenn der Mensch fragt: weshalb? antwortet man: ja, das
ist ein großer Mann! Aber weshalb? er hat Millionen! Woher? das
weiß Niemand. Einmal bricht dann die Hausse oder die
Baisse zu heftig herein; der große Mann, der Protektor, der
Präsident, der Maecen verliert seine Millionen innerhalb einer
Woche, wie er sie erworben. Wenn einer der Unsrigen zu Grunde geht,
bleibt er noch immer ein Edelmann; was wird aber aus solch einem
Geldherzog, wenn sein Geld beim Teufel ist?«

		»Wie kommen aber all diese Deine Expektorationen zu unserem
Konzerte?« unterbrach Graf Somlyohazi den edlen Zorn. »Denn da
sprichst Du ja doch umsonst, denn das ist ein umgekehrter Parvenü:
ein zum Bürger gewordener Edelmann.«

		»Nun gut, so sprechen wir nicht mehr davon, Freund
Hufschmied.«

		Damit setzten sich die ernsten Männer an den Tisch und
arbeiteten das Programm mit allem Ernste und großem [bookmark: page115]Taktgefühl aus und
setzten das Konzert für den Abend des nächsten Tages fest.

		Am nächsten Tage arbeitete die Contremine angestrengt, noch dazu
so geschickt, daß man kaum wahrnehmen konnte, wer die Gräben
anlege. Gerede, Geklatsch, freigelassene Verleumdungen wurden über
die Konzertveranstalter- und Theilnehmer in Umlauf gesetzt; Hohn
und Spott lagen in der Luft, – all dies aber erschütterte die
Getreuen des Grafen nicht, sie standen unentwegt gleich Felsen
inmitten des tosenden Meeres.

		Am Morgen des Konzerttages erhielt jede Familie, jeder Kavalier
und Bürger des Ortes eine Einladung, in welcher Herr Borcz, der
reiche Schafzüchter, das geehrte Publikum bittet, ihm die Ehre
seines Besuches in dem neuen Kastell zu Rosenhain zu einer kleinen
freundlichen Abendunterhaltung zu schenken, die bis zum nächsten
Morgen währen wird.

		Da konnte man bereits vermuthen, daß Herr Torhanyi arbeite.

		Die Contremine war sehr geschickt angelegt; es schien unmöglich,
daß Abends beim Konzert des Grafen Somlyohazi Jemand anwesend sein
wird. Welch eine Schmach wird das sein, wenn das Konzert wird
verschoben werden müssen.

		Des Grafen Getreue aber standen unentwegt und widerriefen ihre
Bekanntmachung nicht; auf sie hatte die Panik keinen Einfluß,
trotzdem sie wußten, daß der ganze Badeort nach Rosenhain
eingeladen worden sei.

		Und am Abend war der Konzertsaal so gedrängt voll, daß sich kein
Mensch zu rühren vermochte, die ganze Provinz hatte sich
eingefunden. Die Spötter und Lacher schrieen Hoch! daß es nur so
dröhnte; der Graf dirigirte wie ein Maestro, Cäcilie sang wie ein
Engel, der Grundherr aus dem Banat trompetete wie ein Triton,
Serena spielte Klavier wie eine Göttin und Julius deklamirte wie
ein Heros! Die ganze Unterhaltung gelang prächtig, Alles war
zufrieden und für die Brandgeschädigten kam eine Summe zusammen,
daß sie Schule und Pfarrhaus neu aufbauen konnten.

		Derart ist unser Publikum beschaffen: einzeln unausstehlich, in
der Gesammtheit aber liebenswürdig.

		... Zu der Sommerunterhaltung zu Rosenhain aber erschien [bookmark: page116]außer Herrn
Torhanyi und dessen Tochter nur noch ein Mann aus der Umgegend, –
wer das war? Das werden wir im nächsten Kapitel erfahren; dafür
aber entfernte sich des Hausherrn einziger Sohn Adorjan, der der
ganzen Unterhaltung aus dem Wege und nach S...i ins Konzert ging,
während sein Vater ihm zu Liebe daheim eine Unterhaltung
veranstaltete. Er ließ die ganze Kompagnieschaft im Stich.

		*

	
		
		Siebentes Kapitel.

Die Contremine.

		Die Person, die außer Herrn Torhanyi von den zur Eröffnung,
resp. Einweihung des neuen Schlosses zu Rosenhain Eingeladenen
erschien, war kein Anderer, als Herr Baron Ludveghy.

		Wir haben keinerlei Ursache, unsere Verwunderung darüber
auszusprechen, daß man zu Rosenhain von einem Schlosse spricht,
denn das mag in der That etwas Unerhörtes sein. Noch dazu ist hier
von keiner Lehmresidenz die Rede, die ein Bauersmann höchstselbst
Schloß zu betiteln pflegt, sondern von einem wirklichen, stockhohen
Schlosse mit eisernem Gitter und Balkonen, welches zweiundvierzig
Gastzimmer enthält und in der Mitte einen Thurm mit einer Glocke
trägt.

		Die ganze Welt zerbricht sich den Kopf darüber, was Herrn Borcz
bei seinen vorgerückten Jahren eingefallen sein mag. Er und ein
Palast! Kostspielige Feste! Er, der das Gebäude blos als dazu
vorhanden betrachtete, daß Menschen und Thiere vor Nässe geschützt
seien; der in all und jedem derart das Gewöhnliche liebte und das
Aermlichste aussuchte, daß er in Pest niemals einen anständigeren
Gasthof bezog, sondern die »blaue Ziege« oder ähnliche vornehme
Schenken aufsuchte und selbst da mit dem Wirthe zu zanken begann,
wenn ihm dieser das beste (!) Zimmer anwies, denn ein solches
gehöre für keinen Schafzüchter, der selbst unter freiem Himmel
schlafen müßte. [bookmark: page117]

		Und nun urplötzlich ein Palast!

		Herr Borcz aber hat für seine alten Tage seinen Verstand nicht
verloren; er weiß sehr gut, was er thut!

		Das hatte er bereits wahrgenommen, daß sein Sohn Amalie Torhanyi
nicht heirathen wolle, weil er in Gräfin Serena vernarrt ist. –
Wenn er also schon vernarrt ist, so soll er wenigstens in
gescheidter Weise vernarrt sein, so möge er sie nämlich heirathen.
So sollte er denn den Schaden, welchen er angerichtet, wenn er
Amalie im Stiche läßt, damit gut machen, daß er die Gräfin
heirathet. Um aber die Gräfin erreichen zu können, muß auch er
zeigen, daß er ein Herr ist.

		Eines Tages ersuchte Herr Borcz den Baron Ludveghy um die
Kleinigkeit, ihm, aber schriftlich, zu gestatten, auf dem
gepachteten Gute einige nothwendige Baulichkeiten
aufzuführen. Baron Ludveghy war, wie wir bereits wissen, wohl mit
allen Salben (buchstäblich!) geschmiert, in eine solche Schmiere
aber war er noch nicht gerathen, wie ihm Baron Borcz zurechtmachte.
Der Unglückliche gab es schriftlich, daß Herr Baron Borcz von
Rosenhain in Rosenhain nach Gutdünken bauen und graben dürfe.
Binnen eines halben Jahres erhoben sich in gehöriger Entfernung von
dem alten schmutzigen Hofe ein großes Kastell, daneben
Wirthschaftsgebäude und Ställe: es wurde eine Menge gebaut, die
Ziegelbrenner hatten Tag und Nacht zu thun und es fand sich kein
wohlgesinnter Mann, der dem Baron einen gut gemeinten Wink gegeben
hätte: »Herr! es wird Hals über Kopf auf Deinem Pachtgute gebaut;
bis der Pachttermin abläuft, werden auf demselben so viele
Baulichkeiten vorhanden sein, daß Du deren Preis niemals wirst
bezahlen können!« Und Ludveghy selbst besaß nicht den Verstand,
sich dies zu sagen.

		Es war demnach sehr hübsch eingefädelt, auf welche Weise Herr
Borcz allmälig aus dem Pächter von Rosenhain dessen Eigentümer
werden sollte. Dann – wird sich Adorjan an die Gräfin heranmachen
können.

		Dies war indessen noch ein tiefes Geheimniß, von welchem außer
den dabei Interessirten Niemand Kenntniß besaß und auch diese
sprachen niemals zu einander darüber.

		Herr Torhanyi nannte den Schafzüchter noch immer seinen lieben
Verwandten, wenn sie zusammen kamen, und dabei [bookmark: page118]hatte er die Hände
stets in seinen Taschen stecken, wie wenn er in denselben bereits
die hundertfünfzigtausend Gulden hätte, die er als Lösegeld für
seinen verlobten Sohn zahlen wird.

		Sonderbar! Lösegeld für einen Bräutigam.

		Herr Borcz benahm sich auch seinerseits unbeirrt in der Weise,
wie wenn er Fräulein Amalie Torhanyi für seine zukünftige
Schwiegertochter ansähe und in gar vielen Dingen erbat sich der
ehrliche Schafzüchter ihren Rath und ihre Ansicht, ob dem lieben
Fräulein Wohnung und Möbel zu Geschmacke sei, ob sie das Silber dem
Porzellan vorziehe, ob sie Seide oder Sammet mehr liebe, ob Malerei
oder Tapeten schöner seien? Und hierüber wurde angelegentlichst
korrespondirt, wie wenn Alles in schönster Ordnung wäre. Und dabei
wußten beide Parteien, daß daraus gar nichts mehr werde.

		Als Torhanyi aus S...i an Borcz schrieb, daß er es sehr gerne
sähe, wenn Jener das ganze Badepublikum ihm und – Amalie zu Liebe
für übermorgen zu einer Sommerunterhaltung zu sich einladen würde,
fand es Herr Borcz, der sich noch niemals einem Gaste zu Liebe
angestrengt hatte, für so natürlich, diesem Wunsche unverzüglich zu
entsprechen, daß er statt einer Antwort am nächsten Tage bereits
die Einladungskarten in bianco an Torhanyi einsandte, die der
Bankier sodann nach eigenem Ermessen mit den Adressen versah.

		Wir sehen also, daß zwischen den beiden wackeren Männern das
schönste Einverständniß herrschte.

		Wen der Schafzüchter indessen persönlich zu sich geladen hatte,
war der Herr Baron Ludveghy, der in der Nähe von S...i wohnte und
den Ort auch häufig besuchte, wobei er es dann gern scheinen lassen
wollte, wie wenn er die gräfliche Familie, die ihn gar nicht
beachtete, durch seine Anwesenheit ärgern würde.

		Am Tage der Festlichkeit erschien also außer Herrn Torhanyi und
dessen Tochter Niemand als der Baron in Rosenhain, dafür hatte sich
aber Adorjan entfernt. Der Bräutigam war der Braut ausgewichen.

		Derlei Fälle pflegt man im Leben Fatalitäten zu nennen. Wozu hat
aber ein gescheidter Mensch seinen Verstand, wenn nicht, um auch
den Unstern zu seinen Gunsten zu drehen?

		Torhanyi zeigte es nur zu deutlich, wie sehr es ihn [bookmark: page119]ärgere, daß
Adorjan gerade heute nicht daheim ist, während er eigentlich das
folgende Selbstgespräch hielt: »meine 150,000 Gulden rücken heran,
schön langsam rücken sie heran, wie eine Heerde durstiger Schafe
zur Tränke; möge der junge Herr immerhin Dummheiten treiben.«

		Herr Borcz ärgerte sich noch mehr darüber, daß so viele vornehme
Gäste seine elegante Einladung unbeachtet gelassen, indessen war ja
der »Eigentliche« doch gekommen, daß aber auch er sich etwas
Angenehmes dachte, bewies sein beim Diner entfalteter Appetit zur
Genüge. Wenn er mit seinem Loose nicht zufrieden gewesen wäre,
hätte er sicherlich nicht so viel von der Pastete gegessen, die ihm
ein neu engagirter Koch für theures Geld bereitet hatte.

		Herr Borcz war an diesem Tage außerordentlich splendid. Er
bewies, daß er um jeden Preis ein Fest begehen wolle, noch dazu ein
großes, glänzendes Fest. Wenn schon all die hochwohlgeborenen und
vornehmen Herren aus S...i nicht gekommen waren, so werden doch die
edlen und wohlgeborenen Herren aus der Umgegend, Amtsleute, kleine
Grundbesitzer und Honoratioren – lauter wackere, sich nicht viel um
die Etiquette scherende Männer zugegen sein. Die werden der
Einladung Folge leisten, selbst wenn sie dieselbe erst am Tage der
Unterhaltung erhalten sollten. Diese ließ er nun eiligst
zusammentrommeln.

		Besonderes Augenmerk richtete er bei diesen Einladungen auf
einen Umstand. Familien, in welchen Töchter oder Gattinnen eine
einigermaßen annehmbare Physiognomie aufwiesen, erhielten keine
Einladung; die Ausgezeichneten waren lauter ehrwürdige, bejahrte
Matronen, oder solche bescheidene Jungfrauen, die die Farben ihrer
Toiletten niemals passend zu ihren Gesichtern wählten. Was er
hiermit bezweckte? das wußte er sicherlich sehr gut.

		Er täuschte sich denn auch nicht in seiner Menschenkenntniß. Um
die vierte Mittagsstunde, für welche das Diner festgesetzt war,
waren alle eingeladenen Herren Kompossessoren mit ihren Damen in
dem neuen Schlosse versammelt. Da waren denn Musterexemplare aller
Moden der seit Napoleon dahingegangenen Jahre in schönster
Kollektion, sehr viele ehrliche, aber ein wenig faltige und
sonnengebräunte Gesichter, gute [bookmark: page120]muskulöse Hände zu sehen, die keiner
Handschuhe benöthigten, da dieselben bis zum Gelenk ohnehin eine
andere Farbe hatten, als über demselben; dann sah man sehr viele
ehrwürdige Hauben, vorne und nach rückwärts gebunden und Frisuren,
an denen sehr wenig zu verbessern oder zu verschlechtern war.

		In dieser Gesellschaft auserlesener Schönheiten leuchtete die
schöne Amalie in der That gleich einer Sonne. Sie war thatsächlich
eine Sonne, Herr Borcz hatte für Wolken gesorgt. Er mußte blind
sein, der diese wunderbare Schönheit nicht wahrnahm, der von diesen
Reizen nicht entzückt war, der ihrem Lächeln zu widerstehen
vermochte ...

		Einen solchen blinden Menschen gab es in der That auf der Welt;
dies war Herr Adorjan, zum nicht geringen Schaden seines Vaters;
aber wie ...

		... Aber wie, wenn Herr Baron Ludveghy glücklicher sein wird,
als er gewesen?

		Ach! dieser von Schmutz starrende Schafzüchter ist kein so
einfältiger Mensch als er gerne erscheinen möchte!

		Der alte Borcz war heute von einer unendlichen
Liebenswürdigkeit. Wie wenn er es zu seiner Aufgabe gemacht hätte,
seine Gäste zu amüsiren, so scherzte und lachte er mit denselben.
Er selbst eröffnete den Tanz nach der prächtigen Mahlzeit, und
obgleich er kein so berühmter Tänzer war, wie sein Herr Sohn, so
ging es doch an mit ihm; bis Mitternacht ließ er seinen Gästen
keine Ruhe, sie mußten sich amüsiren, noch dazu gut amüsiren und
wenn sie müde wurden, ließ er Punsch, Eis und Barbaras herumreichen
und die vielen ehrlichen Leute tranken ohne Unterschied alles
Dargebotene.

		Es war demnach nicht zu verwundern, daß der Baron ein- zweimal
mit Amalie tanzte, so wenig es besonders auffallend war, wenn er
auch nach Beendigung des Tanzes mit ihr plauderte. Niemand in der
Gesellschaft war so auffallend schön wie sie; sie glich einer
Kamelie inmitten von Feldblumen. Es kann auch sein, daß sie als
eine in der großen Welt einheimische Dame viel eher geeignet war,
ein Gespräch mit dem Baron zu führen, als die bescheidenen
Fräuleins der edlen Herren. Es fand aber auch Niemand etwas
Auffallendes darin und Herr Torhanyi kümmerte sich nicht im
Entferntesten darum. Er hatte sein Geschäft bereits mit seiner
Tochter erzielt und [bookmark: page121]darum hat er sich ganz und gar nicht zu
kümmern, wie sie sich weiterhin benimmt, denn das war im Kontrakt
nicht stipulirt worden.

		Während einer Tanzpause ersah Herr Borcz die Gelegenheit, sich
an den Baron heranzumachen. Er lächelte, hüstelte, machte
schelmische Aeuglein.

		»Ei, ei, ei, Herr Baron. Mir gefällt die Sache nicht, mir
gefällt sie nicht.«

		Betroffen fragte der Baron, was dem guten Herrn nicht
gefalle?

		»Na, na, Herr Baron, ich sehe schon, was ich sehe. Meine Augen
sehen gut. Aber auch die Augen des Herrn Baron sind gar zu
schlau.«

		Der Baron suchte in seiner Verwirrung nach seinem Augenglase,
wie wenn er sich durch dasselbe über seine Augen orientiren
wollte.

		»Ich sehe ja, wohin Sie schielen, ich sehe diese Blicke. Ei, ei,
Herr Baron, dieses Mädchen ist bereits Braut; dieses Mädchen ist
die Braut meines Sohnes. Da dürfen Sie keinen Scherz treiben.«

		Ludveghy wollte schwören, daß er so wenig daran gedacht habe,
wie er jetzt daran denkt; – Borcz ließ ihn aber nicht zu Worte
kommen.

		»Nun, nun, ich rechte ja nicht mit Ihnen; – soviel ist schon
sicher, daß das Mädchen ein sehr schönes, ein kapitales Mädchen
ist, das Jedem auffallen muß, doch bedenken Sie gütigst, daß es
bereits Braut ist, Adorjans Braut, daß nach einigen Wochen die
Hochzeit gefeiert wird. Hofiren Sie ihr also nicht auf Tod und
Leben.«

		Damit ließ er lächelnd und blinzelnd den Baron stehen, vor dem
jetzt Amalie doppelt interessant zu werden begann. Braut; Adorjans
Verlobte, nach einigen Wochen die Vermählung – das verlohnt sich
der Mühe.

		Jetzt sprach der Baron bereits in flüsterndem Tone mit Amalie
und blickte ihr beim nächsten Tanz tiefer in die Augen und in dem
Verhältnisse, wie er wärmere Blicke auf sie richtete, wurde sie
lebhafter. Das geschieht stets in dieser Weise auf der Welt.

		Herr Borcz that, wie wenn er sie gar nicht beachtete und [bookmark: page122]rieb sich
vor Freude die Hände, als er sie derart mit einander flüstern
sah.

		Der Tanzsaal war mit Jasmin- und Rhododendronsträuchern geziert,
die der Schafzüchter für theures Geld aus der Hauptstadt hatte
kommen lassen; vor einem dieser Sträucher stand ein Armstuhl, auf
welchem Amalie zu sitzen pflegte, wenn sie vom Tanze ausruhte,
daneben stand ein runder Stuhl ohne Lehne, auf welchem der Baron
seinen Hut niederstellte, wenn er mit Amalie tanzte.

		Herr Borcz gewahrte, daß Amalie einen Handschuh auf ihrem Stuhle
vergessen hatte und als die Verwickelungen des Cotillons Aller
Aufmerksamkeit gefesselt hielten, schlich er leise heran, nahm den
Handschuh und warf ihn in den Hut des Barons.

		Sodann wartete er, bis Jemand Amalie dem Baron entführte und
dieser allein blieb, worauf er sich zu diesem heranstahl.

		»Hm, hm, Herr Baron; Ihre Tänzerin hat wirklich eine schöne
weiße Hand.«

		»Das kann ich nicht leugnen, Herr Borcz.«

		»Sicherlich legte sie den einen Handschuh blos ab, damit man
ihre schöne Hand bewundern könne.«

		»Sie scheinen sehr strenge auf die Etiquette zu achten, wenn Sie
sogar wahrnehmen, daß eine Dame blos mit einem Handschuh
tanzt.«

		»Besonders wenn ich weiß, wo dieser eine Handschuh
hingerathen!«

		»Wo ist also der Handschuh?«

		»Wenn ich nicht irre, sah ich solch' einen lichten, rosafarbenen
Handschuh in Ihrem Hute.«

		Verwirrt antwortete Ludveghy:

		»Wie? Ich habe ihn nicht dorthin gegeben.«

		»Ah! Sie wollen damit sagen, Herr Baron, daß ihn das Fräulein
selbst dahin geworfen?« erwiderte Herr Borcz ärgerlich lachend.
»Hahaha! das wäre nicht übel! vielleicht sah das Fräulein Ihren Hut
für den seinigen an?«

		Es war Damenwahl, man holte den Baron von Herrn Borcz ab, dafür
kehrte Amalie zurück. [bookmark: page123]

		Herr Borcz begann mit väterlichem Ernste mit ihr zu
sprechen:

		»Haben Sie nichts verloren, Malchen?«

		»Ich? nein,« antwortete die Dame sauer.

		»Ich dachte Ihren Handschuh.«

		»Ach nein; dort liegt er auf meinem Stuhle, wo ich zu sitzen
pflege.«

		»Ja so! das ist etwas Anderes. Ich meinte – vorhin sah ich, daß
der Baron einen rosafarbenen Handschuh von der Erde aufhob, küßte
und ihn sodann in seinen Hut legte. Es ist ja gut, wenn es nicht
der Ihrige gewesen. Gestatten Sie mir also, diese schöne Hand zu
küssen.«

		Amalie reichte ihm die Hand, an welcher der Handschuh fehlte,
die andere verbarg sie sorgfältig in den Falten ihres Kleides; sie
war blaß wie der Tod und wurde bald wieder roth, gleich einem auf
frischer That ertappten Kinde. Und sie hatte ja noch nichts
gesündigt.

		Herr Borcz entfernte sich lächelnd und kehrte bis ein Uhr
Morgens nicht in den Tanzsaal zurück. Man konnte ihn mit Torhanyi
Karten spielen sehen, was ganz gegen seine Gewohnheit war, wobei er
große Summen verlor, wie wenn es Spreu gewesen wäre.

		Der Baron und Amalie kamen aber jetzt nur furchtsam zusammen und
wechselten mit beklemmter Brust einige Worte; Ludveghy hatte
Amaliens Handschuh thatsächlich in seinem Busen versteckt und das
Mädchen wagte denselben nicht zu suchen. Und dann begannen sie
einander zu meiden und sich nur von ferne anzublicken: – dies war
bereits ein schlechtes Zeichen.

		Um zwei Uhr nach Mitternacht kam Amalie aus dem Tanzsaal und
sagte ihrem Vater, daß sie Kopfschmerzen habe und sich zur Ruhe
begeben wollte.

		Herr Borcz sprang selbst von seinem Platze auf, gab seine Karten
einem Danebenstehenden, damit derselbe weiter spiele und eine Kerze
ergreifend, wünschte er das Fräulein selbst bis zu dem Zimmer zu
führen, wo weibliche Bedienung ihrer harre.

		Sie mußten durch drei oder vier prächtig tapezierte und [bookmark: page124]luxuriös
möblirte Zimmer schreiten. Herr Borcz fragte süßlichen Tones, wie
Amalie dieses Kastell gefalle?

		Diese antwortete zerstreut, daß das alles sehr schön sei.

		»Nur Schade, recht Schade,« meinte Herr Borcz; »daß das nur
kurze Zeit uns gehören wird.«

		Amalie blickte ihn mit den großen träumerischen Augen an und
fragte, weshalb?

		Herr Borcz antwortete mit sehr aufrichtiger Betonung:

		»Weil mein Pachtvertrag nach kurzer Zeit ablaufen wird, worauf
ich das Gut mit allen sich auf demselben befindlichen Baulichkeiten
dem Baron zurückgeben muß.«

		»Gehört denn das Gut dem Baron?« fragte Amalie staunend. (Ihr
Vater hatte ihr immer gesagt, daß Herr Borcz das Gut dem Baron
schon in dem Maße unter den Händen wegchangirt hätte, daß jenem
kein Strauch mehr gehöre, wie es sich auch in Wahrheit
verhielt.)

		»Gewiß gehört es ihm; selbstverständlich gehört es dem Baron.
Wir sind blos die Pächter davon; ich bin der alte Schafzüchter,
Adorjan ist der junge Schafzüchter, der gnädige Herr Baron der
Grundherr. Das ist ja ganz natürlich. Der gnädige Herr Baron
besitzt sehr viele Güter, er weiß es selbst nicht, wieviel.
Rosenhain mag er seit zehn Jahren nicht gesehen haben.«

		Das Stubenmädchen nahm Herrn Borcz die Kerze ab, der
Schafzüchter wünschte seiner zukünftigen Schwiegertochter eine gute
Nacht und entließ sie in ihr Schlafgemach.

		Er selbst aber eilte zu dem Baron zurück.

		Ludveghys Gesicht verrieth einige Verlegenheit, als Herr Borcz
mit ernstem Gesicht seinen Arm ergriff und ihm sagte, er wünsche
mit ihm einige ernste Worte zu sprechen.

		»Verzeihen Sie, Herr Baron,« sprach der Schafzüchter, als er
Ludveghy abseits von den Gästen in eine Ecke gezogen hatte; »daß
ich so frei bin, Sie jeden Moment mit meinen Ansichten zu
belästigen. Nicht etwa, wie wenn das so oder so wäre, sondern weil
die Sache für mich denn doch nicht ganz so gleichgiltig ist. Denn
es könnte etwas dazwischen kommen, wozu ich wohl nicht sage: Gott
behüte uns davor, was für uns indessen dennoch eine äußerst
unangenehme Sache wäre. Amalie wäre eine sehr gute Partie für
meinen Adorjan, bedenken [bookmark: page125]Sie doch, ihr Vater hat zwei Millionen, was
keine Kleinigkeit für so arme Leute ist, wie wir sind. Der alte
Torhanyi kann jeden Moment fünf- bis sechshundert Gulden aus seiner
Tasche nehmen. Dies ist eine große Rubrik. Ich spreche Ihnen
gegenüber, Herr Baron, nur aus dem Grunde so aufrichtig über die
Sache, damit diese Verbindung nicht auf irgend eine Weise zerstört
werde, was uns zu großem Schaden gereichen würde. Und ich hoffe,
daß Sie Herr Baron in Anerkennung unserer vieljährigen Treue uns
nicht zu schaden wünschen. Im Grunde genommen hätte ich nicht
einmal etwas zu befürchten, denn die jungen Leute lieben einander,
sind vernarrt in einander, Adorjan ist ein wackerer Junge und ich
glaube nicht, daß man ihn Amalie so rasch vergessen machen könnte.
Indessen habe ich ja nur so gesprochen. Ich bitte tausendmal um
Verzeihung für meine grenzenlose Freiheit.«

		Dies war der letzte Schlag vor Ludveghy's Kopf, damit er
vollständig betäubt dahinfalle, wohin es Herr Borcz haben will.
Torhanyis zwei Millionen bedeuten sehr viel. Soviel wäre ungefähr
nöthig, damit sich Ludveghy ein wenig rangiren könne. Daß dem
Schafzüchter hierbei ein Schaden widerfahre, verursachte ihm keine
sonderlichen Gewissensbisse, zumal er von jener langjährigen Treue
so manches zu erzählen wußte. Und endlich brauchte er blos zu
hören, daß nicht viel zu fürchten sei, da Adorjan ein wackerer
Junge ist! Dies allein genügte, um die Sache zu entscheiden,
indessen gab es auch noch andere Gründe.

		Herr Borcz setzte sich mit Torhanyi abermals an den Kartentisch.
Sie spielten bis an den hellen Morgen, der Bankier hatte dem
Schafzüchter eine bedeutende Summe abgenommen und bemühte sich
dabei, sich wie einer zu geberden, dem dieser Gewinn völlig
gleichgiltig ist.

		Herr Borcz aber kümmerte sich noch weniger um den Verlust, denn
in seinem Spiele hatte er den ersten Robber
gewonnen: in dieser Nacht konnte weder Amalie, noch der Baron ein
Auge schließen – sie dachten an einander! ...

		Als der Morgen herankam, war Adorjan noch immer nicht
heimgekehrt; die Gäste zischelten und flüsterten, kolportirten
allerlei Märchen unter einander; man könne sich denken, [bookmark: page126]in welcher
Verwirrung sich jetzt der alte Borcz befinden mag und der Vater der
Braut, am meisten aber die schöne Braut selbst, gegen die der
Bräutigam eine derartige Unaufmerksamkeit bekunde, und dabei thun
alle drei, wie wenn sie dieses Ausbleiben nicht im entferntesten
interessirte.

		Nach dem Frühstückskaffee hatten sich der alte Schafzüchter und
der Makler in ein abgelegenes Zimmer zurückgezogen, wo sie über die
Zukunft berathschlagten. Herr Borcz ist heute sehr gesprächig und
voll Gemüthlichkeit und Freundlichkeit gegen seinen zukünftigen
Verwandten, er übersieht dessen hochmüthiges Gebahren, rügt nicht,
daß Herr Torhanyi seine Stiefel auf das Sammetsopha stemmt (sonst
hätte er ihn mit denselben selbst von seinem Eichenbette gejagt),
rügt es nicht, daß er ihm seine Porzellanschalen damit verdirbt,
daß er Rum in denselben anzündet und läßt es ungerügt, daß er
geringschätzend den gekochten Thee versucht, denselben mit einer
Menge kostbaren Rum, Zucker und Sahne zurechtmacht und ihn sodann
stehen läßt – Herr Borcz kümmert sich rein um gar nichts. Sie
handeln über die Mitgift. Und das mit einem Ernste, wie wenn sie
ihre Kinder wirklich mit einander verheirathen wollten. Es ist
nicht Nachgiebigkeit, es ist der verkörperte Leichtsinn, wie sie
sich gegenseitig diese bedeutungsvollen Positionen abgewinnen
lassen. Jeder von ihnen bemüht sich, mehr zu bieten, als der
andere. Was für Pferde, was für Wagen sie ihren Kindern geben
werden, für wieviel Personen Silber und Tafelgedeck; wieviel
jährliche Revenuen; wohin sie nach der Hochzeit ihre Kinder
schicken werden, ob nach Paris oder Ostende; wen sie als
Brautjungfer erwählen werden – all' dies und mehr noch wird
ausführlich besprochen. Der Börsenmatador hält es für einen
wichtigen Gegenstand, daß der Brautführer seiner Tochter der
berühmte X. Inhaber des ersten Bankhauses nach dem Baron Sina in
Wien sein werde; Herr Borcz prahlt seinerseits wieder, daß der
Brautführer seines Sohnes der Herr Baron selbst sein wird, wie es
eben eines Edelmannes würdig ist. Hierüber gerathen sie ein wenig
in Streit mit einander, versöhnen sich sodann wieder und schließen
damit, daß sie sich gegenseitig ihre Brautführer zu lobpreisen
beginnen und an denselben jedwede bewunderungswürdige Eigenschaft
entdecken und gebührend [bookmark: page127]bewundern. Endlich setzen sie den
Trauungstag fest, wobei sie sich gegenseitig den Kalender aus den
Händen reißen. Der eine hat gegen den Montag als einen Unglückstag
eine Einwendung zu erheben, dem anderen gefällt der Samstag nicht,
da man da mit den Arbeitern abrechnen müsse, der Sonntag ist zu
gewöhnlich, da heirathen blos nur Handwerker; endlich, endlich
einigen sie sich in einen Donnerstag, der vom Ultimo und der
Wollschur gleichweit entfernt ist, und welche beide Herren ungemein
in Anspruch nehmen. Diesen Tag bezeichnen sie mit rother Dinte und
Herr Torhanyi notirt sich das Datum in seinem Notizbuche.

		Darüber wird wohlweislich geschwiegen, was dann geschieht, wenn
aus alledem nichts werden sollte? Denn das wissen sie bereits im
Voraus.

		Für diesen Fall ist bereits alles voraus gesehen. Die beiden
Herren lächeln so holdselig, als sie nach glücklicher Beendigung
des Handels einander die Hände drücken – wer wird wohl von den
Beiden zuletzt lachen? ...

		*

		Unterdessen lustwandelten Amalie und der Baron im
Schloßparke.

		O Ihr Träumer, Ihr empfindsamen Seelen, die Ihr gerne erfahren
wollt, in welchem Tone die keimende Liebe spricht, kommt mit mir,
verbergen wir uns hinter diesen alten Platanen hierher unter diesem
dichten Jasmingebüsch und belauschen wir sie, was sie da so allein,
so leise mit einander sprechen, da sie keinen unberufenen Lauscher
fürchten, da die Alten oben insgeheim über Geschäfte und Zahlen
unterhandeln.

		»Dieser Park ist sehr alt,« sprach der Baron zu Amalien, die er
auf den geschlängelten Wegen auf- und niederbegleitete. »Diesen hat
nicht der Schafzüchter gepflanzt,« (glaubte er vielleicht, Amalie
könne meinen, daß der Schafzüchter innerhalb eines Jahres Wälder
aus der Erde hervorzaubern kann?) »Der ließ bloß Wege in denselben
anlegen, denn ich erlaubte es ihm, aber auch hierin überlistete er
mich, denn er führte die Wege gerade in die Richtung, wo die Bäume
am dichtesten standen und unter dem Vorwande, Wege zu bahnen,
machte er meinen Park mit mehreren hundert Klafter Holz ärmer.«

		»O, in Klein-Eden haben wir einen ganz anderen Park,« [bookmark: page128]unterbrach
ihn Amalie. »Papa kaufte eine ganze Insel in der Mitte der Donau,
ließ dieselbe mit einem Damm umgeben und der Länge nach mit Palmen
bepflanzen.«

		»Mit wirklichen Palmen?« fragte der Baron. »Ach, das ist
grandiös!«

		»O ja, denn dort giebt es deren sehr viele.«

		(In den Gegenden von Raab und Komorn werden die italienischen
Tannen nämlich Palmen genannt.)

		»Dann giebt es dort auch gar keine gewöhnliche Bäume, denn in
dem Schatten von solchen liebe ich nicht einmal zu athmen. Bei uns
giebt es lauter exotische Bäume, die prächtige Blätter und Blumen
haben, dann haben wir einen ganzen aus Tulpenbäumen gepflanzten
Hain, und solche Tannen, die während des Winters in großen irdenen
Geschirren in den Treibhäusern aufbewahrt werden, was dann um
vieles schöner ist.«

		»Ah! und wenn Sie erst den Garten meines Schloßes zu Aranyvar
sehen würden, mein Fräulein,« beeilte sich Ludveghy hinzuzusetzen.
»Diese Aruarien, Malvarien, Redromdons, Radikalen – es ist in der
That sehr schön!«

		Amalie war ganz eingeschüchtert durch diese sonderbaren Namen,
die einen Botaniker zu gerechtem Staunen hingerissen hätten und
verwundert fragte sie:

		»Haben Sie Herr Baron, in Ihrem englischen Parke vielleicht auch
solch' einen Nelsonbaum, wie ich solche dieser Tage im Leipziger
Mode-Journal geschildert gelesen?«

		»Ah und wie zahlreich sind dieselben bei mir vertreten!«
erwiderte Ludveghy leichten Sinnes.

		Wir müssen hierbei bemerken, daß man diesen Nelsonbaum damals
erst in Californien entdeckt hatte und daß je einer zwölf Klafter
im Umfange hatte; in seinem Schatten hätte aber die ganze
Aranyvarer Besitzung des Barons Raum gehabt, so weit dieselbe
nämlich von gerichtlicher Beschlagnahme unberührt war.

		»Sie halten das Leipziger Mode-Journal?« (Jetzt nahm das
Gespräch diese Wendung an.)

		»O, nur der Modebilder halber, da ich nach deren Muster meine
Stickereien zu bestellen pflege.«

		»Ich glaube, daß der Pariser Moniteur schönere Muster hat.«
[bookmark: page129]

		»Wir pflegen selbst jährlich mehrmals nach Paris zu gehen, wo
wir dann die beste Gelegenheit haben, die Moden kennen zu lernen.
Hierher kommt alles erst, wenn es bereits alt geworden und aus der
Mode gekommen ist.«

		»Gnädiges Fräulein gehen also öfter nach Paris?«

		»O ja. Papa muß immer dahin reisen, wenn die Eisenbahnaktionäre
Versammlungen abhalten, da auch er mehrere hundert Stück Aktien
besitzt. Und da gehe ich denn immer gerne mit ihm, weil er mir
alles kauft, wenn er gut gelaunt ist. Auch voriges Jahr nahm er
mich mit sich und eines Tages ließ er mich unsere Equipage
besteigen, welche im Palais Royal vor dem eleganten Laden eines
Spitzenhändlers aus Valencia anhielt und da sagte mir Papa:
Mademoiselle (er nennt mich niemals anders) bei der heutigen
Zusammenstellung ergab es sich, daß ich durch die plötzlich
eingetretene Hausse hundertzwanzigtausend Franken mehr gewann, als
wie ich gerechnet und diese Summe stelle ich Ihnen jetzt zur
Verfügung und er ließ mich in der That nicht früher aus dem Laden,
als bis ich die ganze Summe ausgegeben.«

		Ludveghy's Augen funkelten bei diesen Worten.

		»Ah, damals war ich gerade in Paris. Ich erinnere mich, Sie
meine Gnädige, damals in den Italiennes gesehen haben zu müssen.
Sie fielen aller Welt auf, Ihre leuchtende Schönheit, die
auserlesene Toilette ... Ah! ein jeder fragte: wer mag sie sein?
Doch konnte Niemand antworten. Nicht wahr, Sie saßen in einer
Parterreloge, vis-à-vis dem
Proscenium?«

		»Ja,« sagte Amalie die großen leuchtenden Augen niederschlagend
und verstohlen wieder das Gesicht ihres Hofmachers anblickend.

		»Erlauben Sie einen Moment gnädigstes Fräulein, ich weiß noch
mehr. Ein zweites Mal sah ich Sie in Longchamps; Sie saßen in einem
eleganten Tilbury in einer weißen mit Brüsseler Spitzen geputzten
Toilette, den gelben Florentiner hielten Sie nachlässig in der
Hand, so daß Ihre wunderbaren schwarzen Haarlocken à l'anglaise frei niederwallen konnten. So sahen
Sie dem Rennen zu, nicht wahr?«

		»Ja, ja,« bestätigte Amalie lebhaft.

		»Erinnern Sie sich nicht mehr meine Gnädigste, daß ein [bookmark: page130]Reiter mit
blauem Voile am Hute an Ihre Equipage heranritt?«

		Amalie nickte mit dem Kopfe, daß sie sich erinnere.

		»Das war ich. Ich hatte von Jemanden erfahren, daß Sie die
Tochter eines österreichischen Bankiers seien und da dachte ich Sie
angenehm zu überraschen, wenn ich Sie in der großen französischen
fremden Stadt in einem bekannten Idiom ansprechen werde und da
fragte ich Sie: ›welches gefällt Ihnen am meisten unter diesen
Pferden?‹ Sie schienen überrascht zu sein und lächelten.«

		»Ja, ja, ich erinnere mich schon.«

		»Und dann hatten Sie die Gnade, mit einem freundlichen Lächeln
zu antworten, daß Sie Ihre Sympathie jenem dunkelbraunen
Vollbluthengste schenken, welchen ein Jockey in blauer Blouse und
rother Kappe reite. Und hierauf erwiderte ich: dieses Urtheil macht
mich sehr glücklich, denn das ist gerade mein Pferd, Son of the
Sun, der auf diese Weise, wenn er den großen Preis nicht
gewinnt, dennoch Sieger bleibt.«

		Bei diesen Worten stand es Amalien sehr gut an, ihr Gesicht
abzuwenden und verschämt zu erröthen.

		»Und Ihre Sympathie mein gnädiges Fräulein, bildete ein
wunderbares Zaubermittel für mich, denn bei jenem Rennen gewann der
Son of the Sun in der That den großen Preis. Und da wagte ich es
Ihnen zu sagen, wieviel diese Ihre wunderwirkende Sympathie für das
Herz eines Mannes werth sein müßte!«

		Amalie fächelte sich mit ihrem großen Fächer Kühlung zu.

		»Deshalb schienen Sie mir meine Gnädige bei unserer jetzigen
Begegnung so bekannt und Sie erinnern sich meiner nicht, so wenig
wie jenes Auftrittes auf dem Rennplatze zu Longchamps, wo mein Son
of the Sun die fünftausend Sovereigns gewann?«

		»O ich erinnere mich sehr gut,« stammelte Amalie leise und ließ
ihrem schönen wogenden Busen einen zitternden Seufzer entflattern –
im Namen des süßen Andenkens.

		Nun erinnerten sich bereits Beide sehr gut an einander.

		Das Schönste an der ganzen Sache war aber, daß bei jenem
Pferderennen keines von ihnen anwesend gewesen. Und [bookmark: page131]die Beiden so deutlich
erinnerliche Begegnung hatte niemals stattgefunden; das Ganze war
nichts weiter, als das Prahlen zweier eitlen Seelen, die sich
dessen rühmen, daß sie nur äußerlich golden scheinen. Amalie dachte
sich, es werde gut sein, die Stelle jener Dame im Herzen des Barons
einzunehmen, die denselben in Longchamps so sehr bezaubert hatte,
während der Baron bloß bezwecken wollte, Amalien mitzutheilen, daß
seine Pferde auf den Rennen zu Longchamps die ersten Preise zu
gewinnen pflegen. Daß all' dies historisch unwahr sei – was
verschlug das? Wer kann ihn dessen überführen? Gewandte Kavaliere
bereichern die Kenntnisse junger Damen mit gar vielen solcher
Bagatellen.

		Unterdessen hatte der Bediente des Schafzüchters seine Sache so
gut angestellt, daß er den Herrn Baron und Fräulein Amalie im Parke
auffand und ihnen nun meldete, daß die alten Herren schon lange mit
dem Frühstück auf sie warteten und daß die Chokolade sicherlich
schon kalt geworden sei.

		Sie gingen hinauf, wo sie Herr Borcz sehr liebenswürdig empfing,
der den Herrn Baron bei Seite nehmend, demselben vertraulich
flüsternd mittheilte, daß er mit Torhanyi so eben den Tag der
Vermählung zwischen seinem Sohne und Fräulein Amalie festgesetzt
habe und daß Beide – er und Torhanyi – zu ungeheurem Danke
verpflichtet wären und sich über die Maßen beehrt und beglückt
fühlen würden, wenn der hochwohlgeborene Herr Baron die Gewogenheit
hätte, die Stelle des Brautführers von Seiten des Bräutigams
anzunehmen.

		Ludveghy war durch die Bitte überrascht; in solchem Maße
überrascht, daß er dieselbe aufs erste Wort zu erfüllen
versprach.

		Sodann lud Herr Torhanyi alle anwesenden Gäste einzeln und ohne
jede Wahl ein, die in seinem eigenen Hause zu feiernde Vermählung
seiner Tochter mit Herrn Adorjan Borcz mit ihrer werthen Gegenwart
zu beehren, was eine sehr billige Großmuth von ihm war, wenn wir
erwägen, daß sein Haus am Zusammenflusse der Raab und der Donau
erbaut war, während die eingeladenen Gäste theils im Szathmarer,
theils im Biharer Komitate wohnten, Eisenbahnen noch nicht
existieren und es nicht sehr wahrscheinlich ist, daß einer [bookmark: page132]der
wohlgeborenen Herren zur Erntezeit seine eigenen Schecken
einspannen werde, um auf einer Hochzeit in einem Donauorte rauchen
zu können; – und außerdem – es wird ja doch nichts daraus.

		Sodann küßten sich Gäste und Brautführer, verabschiedeten sich
einzeln und in corpore von einander
und nachdem jeder glücklich seinen Wagen gefunden, ging's nach
allen Windrichtungen davon, der Baron und Torhanyi sammt Tochter
zurück nach S...i.

		Auf halbem Wege begegneten sie Adorjan, der zu Pferde von S...i
nach Rosenhain ritt. Als er sie erblickte, gab er seinem Rosse die
Sporen und als er an ihnen vorübersprengte, lüftete er ein wenig
den runden Hut auf seinem Kopfe, worin sein ganzer Gruß an seine
Braut bestand. Als er vorüber war, blickte ihm Torhanyi durch das
Kutschenfenster noch lange nach, worauf er, vor innerlicher Freude
lächelnd, sich wieder niedersetzte, als er ihn nicht mehr sehen
konnte. Adorjan hatte kein einziges Mal zurückgesehen. Alles ging
vortrefflich.

		Die Herzen der Braut und des Bräutigams entfernten sich so rasch
von einander, wie sie die dahinsprengenden Pferde nach Norden und
Süden entführten.

		*

	
		
		Achtes Kapitel.

Der Yankee-Trick

		»Na, Du Taugenichts,« rief Herr Borcz seinem Sohne scherzenden
Tones entgegen, als jener im Hofe von seinem Pferde sprang. »Jetzt
kommst Du? Nun gut, gut, sie sind schon weg, Niemand ist mehr da.«
Damit stäubte er den Rock seines Sohnes ab und begleitete ihn in
sein Zimmer, wobei er ihn fein vorangehen ließ, wie es sich für
einen vornehmen Herrn frommt.

		Adorjan schien jetzt mit seinem Vater auf sehr gutem Fuße zu
stehen, denn er fürchtete sich nicht im Geringsten vor ihm, sondern
verlangte etwas zu essen, da ihn das Pferd völlig [bookmark: page133]durchgebeutelt hatte
und legte sich sodann der Länge nach aufs Sopha, da er seit
vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen.

		»Nun wie stehst Du mit der Comtesse, he?« fragte der Alte und
setzte sich zu den Füßen seines Sohnes. »Hast Du schon mit ihr
gesprochen?«

		»Alles in Ordnung,« sagte Adorjan und legte beide Hände unter
den Kopf. »Hören Sie nur zu Vater.«

		»Ich höre ja, wie sollt' ich nicht zuhören. Wie war es also? was
ist geschehen? Erzähle mein Söhnchen.«

		Heute bedrohte der alte Schafzüchter seinen Sohn nicht mit der
Heugabel, schrie nicht nach seinen hundertfünfzigtausend Gulden,
nannte ihn im Gegentheil sein Söhnchen.

		»Alles ging aufs schönste. Serena spielte Klavier wie ein
Götterweib; noch jetzt summt es mir in den Ohren. Es war zwar
nichts zum tanzen, trotzdem aber sehr schön. Ich saß in der Mitte
und applaudirte, daß vor und hinter mir keine Bank unversehrt
blieb.«

		»Na, das hätte ich gerne gesehen.«

		»Ein Mensch neben mir wagte zu zischen; na, dem trieb ich den
Hut ins Gesicht, daß ich nicht einmal weiß, wie er sich wieder
befreit haben konnte.«

		»Das hast Du gut gemacht.«

		»Nach dem Concert führte ich die Zigeunerbande unter die Fenster
der Comtesse und ließ eine Stunde lang die schönsten Weisen
aufspielen.«

		»Schau, schau, wie der weiß, was sich gehört! Und mit ihr selbst
hast Du nicht gesprochen, Adorjanchen?«

		»Nur ruhig; alles der Reihe nach. Von dort gingen wir
en compagnie nach dem Lesesaal; die
Jungen ließen uns keine Ruhe, wir mußten Karten spielen und ich
hielt die Bank.«

		»Hm, hm! Hast Du wieder verloren?«

		»Ich gewann wie verrückt. Am Morgen war die ganze
Compagnieschaft schwarz.«

		»Was? wieviel hast Du gewonnen?« fragte der alte Schafzüchter
hastig; der der landläufigen Sitte entsprechend, nur denjenigen
einen Spieler zu nennen pflegte, der verliert; der Gewinnende ist
ein ehrenhafter Mann.

		»Fünftausend und einige hundert Gulden habe ich ihnen
abgenommen,« antwortete der Taugenichts mit fauler Ruhe. [bookmark: page134]

		»Hast Du das Geld mitgebracht?«

		»Keinen Heller habe ich mehr von demselben. Meine Börse ist
leer, wie damals, als ich deren ganzen Inhalt dem Zigeunerprimas
hinwarf.«

		»Du Narr, Du!«

		»Ei freilich; ich bin kein Narr, im Gegentheil ein sehr kluger
Kopf. Als das Spiel am Morgen zu Ende war und die gerupfte Jugend
mit langen Gesichtern da und dort herumbummelte, sagte ich: Gebet
ein Blatt Papier her und Dinte und Feder und dann soll mir Jeder
aufrichtig sagen, wieviel der verloren hat und sodann seinen Namen
nebst der verlorenen Summe hierherschreiben. Sie sahen mich an, was
hieraus werden solle. Obenhin auf dem Bogen schrieb ich:
Freiwillige Spende von Seiten der Badejugend von S...i der
Aufforderung von Adorjan Borcz zu Folge zu Gunsten der von Feuer
Beschädigten zu S...i in die mildthätigen Hände der beiden
Comtessen Somlyohazi bestens empfohlen. – Damit legte ich die Bank
auf den Tisch, damit jeder abzähle, was er verloren und da das Geld
ja doch nicht mehr ihnen gehört, mögen sie die betreffende Summe
immerhin unterschreiben. Was zurückbleibt, gehört mir,
unterschreibe ich.«

		»Ei Du Narr, das hättest Du denn doch nicht hingeben
müssen.«

		»Lassen Sie mich in Ruhe. Meine Idee machte Furore. Die Herren
Kavaliere machten mit größter Freude ihren Verlust zur Großmuth und
hierauf trug ich die ganze nahe an sechstausend Gulden betragende
Summe an der Spitze einer Deputation zu Somlyohazis und übergab
dieselbe neben einer schönen Diktion zu Gunsten der
Brandgeschädigten dem Fräulein Serena. Dies that seine Wirkung. Der
alte Graf drückte mir die Hand und belobte die heutige begeisterte
Jugend, die statt ihr Vermögen im Kartenspiele zu verlieren,
dasselbe edlen Zwecken zuführt.«

		»Und wenn er hinter die Sache kommt?«

		»Er kann nicht dahinter kommen. Die zugegen waren, fielen ohne
Ausnahme zum Opfer und sie haben soviel Verstand, sich nicht zu
verrathen, wenn sie aus einem derartigen Verluste, welcher ihnen
blos Hohn und Spott eingetragen hätte, eine großmüthige Handlung
machen können. Serena [bookmark: page135]war gerührt, sie kam auch hinzu und drückte
mir die Hand; sie konnte kein Wort sprechen, doch glänzten Thränen
in ihren Augen. O wie schön war dieses Mädchen! Wenn Sie sie sehen
könnten!«

		»Sehen könnte! was sollte ich an ihr sehen? Schönheit; –
Schönheit. Ein Mädchen ist so schön wie das andere. Amalie ist aber
nur eine Mäklerstochter, diese ein Grafenfräulein. Das ist schon
etwas. Meinst Du, daß man sie Dir geben wird?«

		»Ich glaube daß sie mich liebt.«

		»Nicht das ist die Frage, sondern ob man sie Dir geben
wird?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Weshalb sollte man sie Dir denn nicht geben? vielleicht weil Du
nur ein simpler Adeliger bist? Kannst denn Du nicht auch Graf oder
Baron werden? Kann ich das nicht durchsetzen? Wenn gerade dies
nothwendig ist, wenn sie gerade dies wünschen? Würde es nicht schön
genug klingen: Graf Borcz von und zu Rosenhain? Ich schrecke vor
keinen Kosten zurück; was es kostet, das kostet es. Mein Sohn kann
Graf werden; der Sohn des Schafzüchters ist Graf, seine Braut ein
Grafenfräulein.«

		»Und was ist's mit Torhanyi?«

		Mit einen vorwurfsvollen Seufzer sagte der Schafzüchter:

		»O Deine Narrheit hat mich in eine schöne Patsche gebracht; doch
werde ich mich schon herauswinden, überlasse sie nur mir und vergiß
nicht, worum ich Dich gebeten.«

		»Was denn?«

		»Niemandem zu verrathen, daß Du Amalie nicht heirathen wirst;
warte ab, bis sie Dir sagt, daß sie Dich nicht nimmt. Und daß sie
es sage, wird meine Sache sein.«

		Damit verließ der alte Borcz seinen Sohn und während dieser
neben seiner im Zunehmen begriffenen Liebe den aufgetragenen
Speisen alle Gerechtigkeit widerfahren ließ, begab sich der
Schafzüchter in sein Zimmer, verschloß die Thüre, legte Papier und
Feder zurecht und setzte sich nieder um zu schreiben.

		Einen Brief zu schreiben ist bei keinem Menschen etwas
außerordentliches; wenn aber ein Mensch mit gesunder rechter [bookmark: page136]Hand auf den
Gedanken verfällt, die Feder mit der linken Hand zu führen,
wenn er einen Brief schreibt und wenn gerade Herr Borcz dies thut,
so ist dies immerhin etwas sonderbar. Denn erstens kann mit der
linken Hand Niemand so schön schreiben, wie mit der rechten; dann
geht es auch viel langsamer von Statten und endlich gleicht die
Schrift ganz und gar nicht dem eigentlichen Autographen ...

		Aha! sie gleicht also nicht der eigenen – Handschrift.

		In einem Briefe schrieb Herr Borcz folgende Dinge mit kaum
leserlichen Zügen:

		 

		»Liebes Fräulein!

		Wie sehr ist das Fräulein zu bedauern, daß man
sie einem solchen leichtsinnigen, nichtswürdigen Menschen hingeben
will, wie dieser Adorjan Borcz ist. Nicht genug, daß er grob genug
war, das Haus gerade zu der Zeit zu verlassen, da ihn das Fräulein
in dem neuen Schlosse besuchen wollte, sondern er amüsirte sich um
dieselbe Zeit in dem Badeorte S...i mit einem anderen Fräulein.
Noch dazu mit einem Grafenfräulein, in welches er vernarrt ist,
denn ein Bürgermädchen wie das Fräulein ist dem Hochmüthigen nicht
genug. Er denkt, daß das Fräulein auch keinen Grafen oder Baron zum
Manne bekommen könnte, selbst wenn sie es wollte. Ich bin nur ein
einfältiger Diener, der dies schreibt, doch kann ich es nicht
unterlassen, dem guten Fräulein zu schreiben, welch ein schlechter
Mensch dieser Adorjan ist. So oft er betrunken ist, schwatzt er es
aus, daß er das Fräulein nur deshalb heirathe, weil es viel Geld
habe, um seine Schulden bezahlen zu können. Wenn er des Fräuleins
überdrüssig geworden, wird er es sich schon vom Halse schaffen. Er
und sein alter Vater nennen das Fräulein auch nicht anders, als
Mäklersbrut! Es ist schändlich. Ich bitte nur noch das theure
Fräulein, diesen meinen Brief Niemandem zu zeigen, denn man könnte
noch meine Schrift erkennen und dann würde man mich sofort
davonjagen.

		N. N.«

		 

		So! – Damit couvertirte er den Brief und schrieb die Adresse
darauf: »Dem hochgeborenen Fräulein Amalie Torhanyi, in S...i poste
restante.«

		That er es aus Erfahrung oder aus psychologischer Kombination?
[bookmark: page137]Soviel
ist sicher, daß der Schafzüchter sehr klug verfuhr, als er auf den
Brief: »poste restante« schrieb, denn auf geradem Wege wäre
derselbe gewiß dem Vater in die Hände gerathen, während es sehr
wahrscheinlich ist, daß wohlerzogene Fräuleins bei ihren
Korrespondenzen stets die Vortheile des »Poste restante« kennen und
auch bei jeder Gelegenheit benutzen.

		Dies war der erste. Diesen sandte er einfach durch einen
Reitknecht zur nächsten Poststation.

		Der zweite Brief lautete folgendermaßen:

		 

		»Servus Bruder!

		Wenn Du es noch nicht gewußt haben solltest, so
sollst Du es jetzt erfahren, was die Ursache davon gewesen, daß
Dich die Gräfin im Stiche gelassen. Sie liebte einen Anderen,
nämlich den schönen Adorjan Borcz und ich kann Dir sagen, daß sie
keinen üblen Geschmack hat. Sie würde ihn vielleicht auch
heirathen, wenn der junge Mann nicht bereits verlobt wäre. Das
schönste an der ganzen Sache ist, daß gerade Du Adorjans
Brautführer bist und um die Braut für ihn anhalten mußt. Wenn Du
nur soviel Verstand hättest, wie ein Dorfrichter und soviel Courage
wie ein Kirchthurmwächter, könntest Du jetzt einen gelungenen
Streich ausüben und Dich und auch etwas Anderes rächen. Da Du aber
keines von beiden hast, so bleibe sitzen.

		Servus.«

		 

		Dieser Brief wurde an Baron Ludveghy adressirt, doch Niemanden
zum Besorgen anvertraut. Herr Borcz steckte ihn in die Tasche, ließ
direkt anspannen und fuhr sechs Meilen weit fort nach Großwardein,
wo er ihn zur Post gab. Niemand konnte errathen, von wem er
komme.

		Man soll nicht glauben, wieviel angeborene Schlauheit in solchen
Leuten steckt, die sich nur einmal in der Woche waschen.

		Beide Giftdosen kamen an ihrem Bestimmungsorte an und beide
thaten ihre Wirkung.

		Das Wasser von S...i begann Amalien schädlich zu werden. Es war
dort ein einfältiger Doktor, der ihr glaubte, daß ihr dieses Bad
gefährliche Wallungen verursache und Torhanyi konnte es für seine
väterliche Pflicht ansehen, seine [bookmark: page138]Tochter nach Karlsbad zu bringen, was
recht hübsch entfernt von Siebenbürgen ist.

		Wie zufällig reiste auch Baron Ludveghy dahin. Keines von Beiden
konnte es täglich mitansehen und mitanhören, wie öffentlich Adorjan
Serena den Hof mache und wie sich die Menschen zuflüstern, daß der
Graf nichts dagegen habe, wenn ihn Serena haben mag und daß sich
ihre Mutter nicht um sie kümmere, denn sie spreche schon jahrelang
kein Wort mit Serena. Uebrigens würde auch aller Widerstand
vergebens sein, denn die Gräfin würde ihn dann aus Trotz heirathen
und wenn man es ihr verböte, würde sie mit ihm entfliehen.

		Der junge Mann war ihr aufgefallen, als er aus der eigenen und
der Tasche seiner Freunde eine so bedeutende Summe für die
abgebrannten Dorfbewohner gesammelt; davon hatte sie keine Idee,
auf welche Weise diese sonderbare Kollekte zu Stande gekommen. Wie
gesagt, damals war ihr Adorjan blos aufgefallen. Sie theilte es
zufällig einigen Menschen mit, daß sie Adorjan werthschätze, worauf
man ihr selbstverständlich sofort von allen Seiten damit
antwortete, daß man ihr alles Schlechte, was über Adorjan bekannt
war, mittheilte, welch' ein Taugenichts, wie leichtsinnig,
ausschweifend, ungebildet, roh, trunksüchtig er sei, und was derlei
mehr war.

		Dies verursachte, daß Serena sich ganz in ihn verliebte.

		Je mehr man über ihn loszog, desto werther wurde er ihr.

		Möglich, daß er roh und ausschweifend ist, dachte sie in sich;
doch hat er ein edles Herz und seine Seele ist unverdorben,
urkräftig. Ein Weib, welches wirklich liebt, welches für den leben
kann, den es liebt, wird ihn zu einem Edelsteine schleifen können.
Serena war glücklich bei dem Gedanken, daß sie dieser
vernachlässigten Perle deren ursprünglichen Glanz werde wiedergeben
können. Und soviel Selbstgefühl, soviel Eitelkeit war in ihr
vorhanden, daß sie sich hierzu für fähig hielt. In den sorglosen
Worten des lässigen Jünglings suchte sie tiefen Sinn, in seiner
Unordentlichkeit fand sie Genialität und schätzte in ihm die rohe,
gerade Aufrichtigkeit, die im Leben gemeinhin nur sehr wenig werth
ist.

		Und nichts, nicht einmal die Chokolade ist so vielen Fälschungen
ausgesetzt, wie diese schöne schätzenswerthe Aufrichtigkeit. Es
giebt grobe, ihre Worte gar nicht wählende [bookmark: page139]Menschen, die wenn es dazu
kommt, die Lüge so gewandt vorzubringen verstehen, wie der
glatteste Höfling, der von nichts anderem lebt.

		Endlich erfuhr Serena auch, daß Adorjan, während er ihr den Hof
macht, mit einem andern Mädchen verlobt sei, welches er auch
heirathen muß, da für den Fall eines Rücktrittes ein Reugeld von
hundertfünfzigtausend Gulden gezahlt werden muß und dies ist eine
bedeutende Geldsumme. Serenens gesammtes Vermögen beträgt kaum so
viel, da ihr Vater nicht sonderlich reich gewesen.

		Als Serena dies erfahren, verfuhr sie, wie sie es ihrer selbst
und Adorjans am würdigsten ansah.

		Als sie eines Abends unter den Baumgängen des Gartens von S...i
auf und abwandelten, ergriff sie die Hände ihres Anbeters und
blickte mit ihren reinen dunklen Augen in die seinigen.

		»Antworten Sie mir aufrichtig auf ein Wort Adorjan!«

		»Befehlen Sie,« sprach der Jüngling entschlossenen Gesichtes. Er
war nämlich bereit, so viel nur irgend möglich auf jede Frage zu
lügen.

		»Sie sind mit der Tochter Torhanyi's verlobt?«

		Auf diese Frage hielt Adorjan eine ausweichende Antwort am
angezeigtesten.

		»Die Welt behauptet es, auch unsere Väter haben es so
beschlossen, wir selbst wissen aber nichts davon.«

		»Ferner ist schon ein Termin festgesetzt, innerhalb welchem Sie
heirathen müssen.«

		Adorjan begann zu lachen.

		»Ein Termin ist festgesetzt, das ist wahr, doch glaube ich, eher
für eine Zahlung als für eine Vermählung. Es ist dies die Sache von
Kaufleuten meine Gnädige, die ihre Geschäfte auf sehr trügerischer
Basis abschlossen; auf der der Neigung ihrer Kinder. In unseren
Kinderjahren waren wir uns gut; unsere Väter machten ein ›Risiko‹
aus unseren unreifen Neigungen und schlossen den Handel ab, ohne
uns um unsere Einwilligung gefragt zu haben. Auf diese Weise pflegt
man mit Reps, Zuckerrüben, Tabak Handel zu treiben; – möglich, daß
der Reps abfriert, daß ihn Hagelschlag trifft, daß er im Preise
steigt oder fällt, der zurücktretende Theil zahlt Reugeld.« [bookmark: page140]

		»Man sagt, Ihr Vater müsse eine Summe von hundertfünfzigtausend
Gulden Reugeld zahlen, wenn Sie zurücktreten.«

		»Und ich sage, daß er dieselbe auch zahlen wird; denn ich
befreie ihn nicht davon.«

		Adorjan blickte bei diesen Worten Serenen mit so heißer
Leidenschaft in die Augen, daß diese wie verzaubert schien. Ihre
Stimme vibrirte vernehmlich, als sie weiter sprach:

		»Jenes Mädchen ist sehr reich.«

		Adorjan wußte bereits so manches darüber, welche Bewandtniß es
mit diesem räthselhaften Reichthum habe, doch war die Gelegenheit
sehr günstig, um mit stolzer Geringschätzung antworten zu
können:

		»Ah! welch ein Mann wäre das, der bei einem Mädchen, von welchem
er Liebe erwartet, Reichthum suchte? Ich achtete niemals des
Geldes.«

		Nun damit wenigstens hatte er die Wahrheit gesprochen.

		»Auch soll sie sehr schön sein,« fuhr Serena mit dem Muthe der
Furcht fort. »Man sagt, sie sei sehr gut und sehr gebildet.«

		»Ich leugne es ja nicht, sie ist schön, gut, gebildet – ich aber
liebe sie nicht!«

		Mit glühenden Wangen wandte sich jetzt Serena zu Adorjan:

		»Und wissen Sie, daß ich arm bin?«

		Dies war ein Geständniß in optima
forma. Noch dazu ein aufrichtiges, aus tiefster Seele
dringendes Geständniß.

		Einen echten, mit einer ehrlichen Seele gesegneten Mann hätten
diese Worte bis an sein Lebensende glücklich gemacht; er hätte
gesagt; ich werfe alles von mir, was ich außer Dir besitze, denn Du
allein bist mir theurer als die ganze Welt. Adorjan war aber nicht
dieser Mann.

		Vor allem schmeichelte dieses ermuthigende zuvorkommende Wort
seiner Eitelkeit, sodann dachte er daran, daß die Gräfin gar nicht
so arm sei, als wie sie sich ausgebe und endlich – daß es Mittel
und Wege gäbe, das Opfer nicht bringen zu müssen, welches diese
Verbindung andererseits erheischen würde. Vater Borcz hatte ihn
hierüber bereits aufgeklärt und dem Sohne gefiel das Mittel:
Amalien nicht zu entsagen, sondern [bookmark: page141]die Komödie mit ihr fortzusetzen,
bis ihn das Mädchen verläßt, wenn nicht anders, so vor den Stufen
des Altars.

		Demzufolge gab denn Adorjan der jungen Gräfin in sehr gewählten
Ausdrücken zu wissen, daß er sich glücklich fühlen würde, selbst
wenn Serena gar kein Vermögen besäße; daß er von dem Momente an, da
er sie zum ersten Male erblickte, entzückt von ihr war, daß er sein
Leben für ihre Liebe hinzugeben bereit sei und was derlei
einfältige Gemeinplätze mehr sind, welche schon die ganze Welt
abgenützt hat.

		Zärtlich drückte Serena die sich nach der ihrigen ausstreckende
Hand. Die Frauen sind so schlechte Kritiker, wenn sie ihre Ideale
aufgefunden zu haben meinen.

		»Sehen Sie,« sprach die Gräfin; »ich habe schlimme Launen. Ich
bin zuweilen unausstehlich für alle, die mich umgeben; zuweilen
verletze ich aus augenblicklicher Leidenschaft diejenigen, die ich
liebe und ehre, was ich stets bereue, bitter bereue, doch niemals
eingestehe, daß ich es bereue. Ich verabscheue jede Schmeichelei,
jede übermäßige Freundlichkeit, denn hinter derselben verbirgt sich
stets Verstellung und Lüge und deshalb meint man, ich sei herzlos.
Meine eigene leibliche Mutter haßt mich, weil ich ihr nicht zeigen
kann, wie sehr ich sie liebe und lieber wechsle ich jahrelang kein
Wort mit ihr, als daß sie aus einer zärtlichen Annäherung meinen
sollte, daß ich aus Interesse zu ihr zurückkehrte. Sie sehen also,
daß ich einen sehr unausstehlichen Charakter habe. Bedenken Sie
das, wenn Sie sich mir nähern.«

		Adorjan war nahe daran, den dummen Streich zu begehen, zu sagen
nämlich, daß ihm dies schon Viele gesagt hätten, daß er aber gar
nichts darauf gäbe. Ein Mann hilft sich da leicht. Er lobpreiste
die schönen Augen der Gräfin – das war das Klügste, was er erdenken
konnte.

		Serena schlang ihren Arm in jenen Adorjans:

		»Für denjenigen, den ich liebe, mag es nun mein Verwandter, mein
Geliebter oder ein Lieblingsthier sein, vermag ich Alles blindlings
zu opfern. Ich hatte einen kleinen Hund, von dem man mir sagte, er
sei toll und ich möge ihn erschießen lassen, und ich ließ es nicht
zu, sondern hielt ihn in meinem Zimmer und pflegte ihn mit dem
Bewußtsein bis zu seinem letzten Athemzuge, daß ich mit dem
schrecklichsten Tode spiele. [bookmark: page142]Man sagte mir, ich sei von Sinnen, – ich
hatte das arme Thier aber sehr geliebt. Meinen Stiefvater hat ein
Mann arg beleidigt; ich opferte meinen Ruf vor der Welt, um Rache
zu üben und ich rächte mich. Jedermann verurtheilte mich; ich aber
war zufrieden mit mir selbst. Ich frage Sie nicht, welches Loos,
welchen Rang Sie mit mir theilen werden? frage Sie nicht, ob Sie
mich in eine Strohhütte mit sich nehmen, wo eine geizige Hand mir
das tägliche Brod zumißt und wo ich des Abends über mein Tagewerk
berichten muß? Ich frage Sie nicht, was für Menschen Ihre
Verwandten sind, zu denen Sie mich führen, ob ich eine zänkische
Schwiegermutter, eine zanksüchtige Schwägerin bekommen werde, denn
ich finde mich in Alles. Ich frage Sie blos, ob Sie solch ein edles
Herz besitzen, wie ich glaube? Sind Sie fähig, für jene, die Sie
lieben, hinwegzuwerfen, was Sie lieben könnten?«

		Adorjan war fest entschlossen, sich jetzt gleich derart zu
lobpreisen, wie es die Gräfin nur wünschen mag, doch kam ihm Serena
in dieser seiner Absicht zuvor:

		»Ich weiß, daß Sie oft leichtsinnig gewesen, ich kenne Ihr
wildes, rohes Benehmen« (da mag sie ja recht viel von mir kennen,
dachte Adorjan) »doch weiß ich wohl, daß ein edler Stein der wilden
Flamme eine Heimstätte bietet und als Ihre Opferwilligkeit mit der
meinigen zusammentraf, da meinte ich, den Schlüssel zu einem
seltenen edlen Charakter gefunden zu haben.«

		»O weh!« dachte Adorjan. »Wenn die einmal gar den Schlüssel zu
diesem Schlüssel finden sollte.«

		»Und von demjenigen, dem ich mein Schicksal anvertraue, verlange
ich dieselbe Selbstaufopferung, mit welcher ich mich ihm nähere und
ich könnte den Gedanken nicht ertragen, daß er jemals zögern
gekonnt, als er wählen mußte.«

		Auf Adorjans Antlitz konnte Serena lesen, daß dies in einem so
hohen Tone gesprochen sei, daß er es nicht verstehe.

		Serena stellte sich ihm gegenüber und ihre scharfen
durchdringenden Augen in Adorjans sorglose Augen versenkend, sagte
sie:

		»Wagen Sie es mir zu versprechen, daß von diesem Augenblicke
angefangen keine jener Bande mehr vorhanden sind, welche Sie an
eine andere Frau fesselten? daß kein [bookmark: page143]Spinnenfaden derselben
zurückgeblieben ist? daß Sie weder Interesse noch Liebe mehr zu ihr
hinzieht?«

		Adorjan schwur gleich dem erstbesten Ordensritter.

		»Dann – vertrauen Sie mir,« sprach Serena, die Hand des
Jünglings heiß drückend und verließ ihn mit glühenden Wangen. Eilig
war sie in der Villa verschwunden.

		Mit dürstenden Blicken verfolgte Adorjan die dahinschwebende
Gestalt auf den geschlängelten Gartenwegen und dachte
selbstzufrieden:

		»Sie ist verliebt, wahnsinnig verliebt in mich.«

		Am Abend des nächsten Tages war er daheim bei seinem Vater.

		»Nun, wie weit bist Du?« fragte der Alte ungeduldig. (Die Zeit
drängte bereits, denn der Torhanyi-Termin rückte heran.) »Wie steht
es mit Deiner Angelegenheit?«

		»Gut und auch schlecht. Das Mädchen ist freilich wahnsinnig
verliebt in mich und wäre bereit, auf der Stelle mit mir zu
entfliehen.«

		»Das könnte ich nur noch brauchen!« rief der Schafzüchter voll
Entsetzen aus. »Und die Klausel bei Torhanyi?«

		»So? Richtig. Nun bis dahin ist ja keine Rede davon; mit dem
Vater ist es mir aber sonderbar ergangen.«

		»Laß doch hören; nun!«

		»Am Abend desselben Tages noch, an welchem mir die Comtesse ihre
Liebe gestand – sie brachte es selbst vor, ohne daß ich es forcirt
hätte – begab ich mich zu ihrem Vater dem Grafen und hielt
feierlich um Serenens Hand an.«

		»Nun? war der Graf nicht zornig?«

		»Oh nein.«

		»Das ist gut.«

		»Ei freilich gut. – Er lachte, als ich ihm sagte, ich wolle
Serena heirathen und sagte, ich möge handeln, wie ich es als das
Beste erachte. Er hielt einen großen Tschibuk im Munde, auf den er
viel mehr Aufmerksamkeit zu verwenden schien, als auf unser ganzes
Gespräch. »Mein lieber Adorjan, ich habe mich schon längst
entwöhnt, über die Handlungen meiner Tochter Serena mir den Kopf zu
zerbrechen. In meinem Hause ist Jedermann Herr seiner selbst und
kann thun, was er für gut findet. Ich gehe vor meinen
Familienmitgliedern [bookmark: page144]nicht mit Waffen einher, spreche nicht
zornig mit ihnen und Gefängniß und Kantschu waren bei uns niemals
Mode. Auch ich wurde so erzogen, und ich erziehe meine Kinder auch
so und hatte noch niemals Grund, es zu bereuen: meine eigene, wie
meine Stieftochter lieben mich und sind mir zugethan, wenn auch
jede auf eine andere Weise. Cecile liebt mich wie ein Kind, Serena
wie ein Mann. Wenn es sein muß duellirt sie sich sogar für mich.
Ich befehle nicht, bin nicht grausam und lasse es blos errathen,
was ich liebe oder nicht liebe und sie versteht es. In
Liebesgeschichten, in Heirathsangelegenheiten aber lasse ich nicht
einmal etwas errathen. Das ist mir gleichgiltig. Bitte mich nicht
mißzuverstehen. Nicht deshalb ist es mir gleichgiltig, wie wenn es
mich nicht interessiren würde, wessen Frau sie wird? ob sie
glücklich oder unglücklich wird? ob sie sich Achtung oder Spott
erwirbt? nicht deshalb. Sondern aus dem Grunde, weil sie mich schon
gar zu häufig irreführte. Mein lieber Adorjan, Sie sind nicht der
Erste, der mit den Worten zu mir kommt: – geben Sie mir Serena's
Hand, die Einwilligung des Fräuleins besitze ich bereits, – und den
ich mit der Antwort beruhigte: – gehen Sie der Sache nach mein
lieber Freund, sehen Sie aber zu, daß sie Sie nicht anführt. –
Jetzt bin ich bereits gewöhnt, ihre Launen nicht ernst zu nehmen.
Und deshalb mein lieber Adorjan, setzen Sie sich zu mir nieder,
zünden Sie sich eine Pfeife an und sprechen wir von etwas Anderem.
Ich danke Ihnen, daß Sie mich in Ihr Vertrauen zogen, doch werden
Sie mir verzeihen, wenn ich mir diese Frage nicht merke.«

		»So hat er Dich also doch nicht abgewiesen?«

		»Das ist schlimmer als eine Abweisung. Er gab mir damit zu
verstehen, daß er auch in mir nichts weiter sieht, als einen jener
zahlreichen angeführten Narren mit denen sich Serena amüsirte. Sie
nahm deren Liebesgeständnisse entgegen, ermuthigte Sie zu kühnen
Hoffnungen und wenn sie um ihre Hand anhielten, reihte sie sie, wie
der Vogelsteller die dummen Rothkehlchen, an ihren Hälsen an einem
Gängelbande auf.«

		»Hm, hm! Dies pflegte sie zu thun?«

		»Oh, mit mir wird sie dies nicht thun. Mich liebt sie wirklich.«
– Hier verstummte Adorjan und senkte den Kopf, [bookmark: page145]denn er erinnerte
sich der Worte: sie liebt mich, weil sie meint, ich sei ein
edelmüthiger Mann und sie weiß nicht, daß alles eine Lüge ist, was
sie in mir liebt. Doch sein Leichtsinn verdrängte diese traurigen
Gedanken bald wieder aus seinem Kopfe. – »Ich fragte den Grafen, ob
er etwas gegen mich einzuwenden habe. Er antwortete, daß dies eine
völlig unnöthige Frage sei, und als ich bat, auch mit Serenens
Mutter sprechen zu dürfen, theilte er mir sehr höflich mit, daß die
arme Gräfin auch sonst so nervös ist und von der geringsten
Kleinigkeit in solchem Maße alterirt wird, daß ihr die Aerzte jede
Erregung aufs strengste untersagten, insbesondere während ihres
Landaufenthaltes. – Es ist ein verteufeltes Ding, mit solchen
gräflichen Menschen zurechtzukommen! Ein Anderer hätte mir einfach
gesagt, dorthin kannst du nicht gehen; dieser aber setzt mich mit
der höflichsten Miene von der Welt an die Luft, denn die Aerzte
haben seiner Frau verboten, daß Adorjan Borcz um die Hand ihrer
Tochter anhalte. Und ist dies nicht soviel, als eine Abweisung nach
allen Regeln der Kunst?«

		»Ich weiß, was sie wollen, was sie gegen Dich einzuwenden
haben,« sprach der Alte mit schlauem Augenzwinkern, wie wenn er
einem großen Geheimnisse auf die Spur gekommen wäre. »Dem werde ich
aber schon abhelfen.«

		Adorjan starrte ihn an: was mag der Alte wohl wissen? denn daß
er ein weltbekannter Taugenichts, Spieler, Trunkenbold und
Schwelger ist, das weiß Jedermann, das brauchte der Alte nicht erst
zu entdecken. Sicherlich weiß dies Graf Somlyohzi auch, nur daß er
es dem Menschen nicht ohne Umschweife ins Gesicht sagen will und
gewiß hat Serena dies ebenfalls oft genug gehört, doch wird ein
Mann hierdurch in den Augen des Weibes nur noch interessanter. Das
Weib glaubt stets, es sei sein Beruf, mit der Stärke seiner Liebe
gefallene Seelen aufzurichten. Wie dem der Alte aber abhelfen
wolle, schien Adorjan nicht recht einleuchtend zu sein. Will er ihm
vielleicht das Weintrinken untersagen?

		»Sie haben nichts weiter einzuwenden,« fuhr der alte Borcz
geheimnißvoll fort und zog Adorjan an seinem Rockknopf näher zu
sich, »als das Du kein Graf bist, gleich ihnen.« [bookmark: page146]

		Hm! das wußte auch Adorjan schon seit langer Zeit; aber das ist
ja gerade das große Glück, daß ein Grafenfräulein in den Sohn eines
gewöhnlichen Adeligen verliebt ist und daß wenn er sie heirathet,
er stets von ihr – nämlich in Gegenwart Anderer – sagen kann:
»meine Frau die Gräfin« und ihn die Dienerschaft fortan nicht mehr
»gnädiger Herr« sondern »wohlgeborener Herr« nennen wird, weil er
eine Comtesse heirathete. Dies ist ja die Quintessenz des ganzen
Verhältnisses.

		»Als die Comtesse den Baron Ludveghy heirathen wollte,« sprach
der Alte und machte dabei ein hochweises Gesicht, »war die
gräfliche Familie in Verzweiflung, denn sie war böse, da sein
Vermögensstand ein zerrütteter gewesen, dann aber auch, weil er, um
die Wahrheit zu sprechen, ein ausgemachter Taugenichts ist. Da aber
Adorjan Borcz um die Hand ihrer Tochter anhält, lachen sie blos und
schenken der Sache keinerlei Aufmerksamkeit, denn er ist ja blos
eines Schafzüchters Sohn, trotzdem der Schafzüchter mehr Geld hat,
als sie insgesammt. Sie werden aber nicht lange lachen, werden
nicht lange spotten, das schwöre ich!«

		Adorjan hätte gar zu gerne bereits den Talisman des Alten kennen
gelernt, mittelst dessen er verbieten könne zu lachen, wenn Jemand
lachen will.

		»Du wirst auch ein Graf sein!« schrie der alte Herr und begann
in seiner Freude zu lachen. Dieser Gedanke that ihm so wohl, daß er
lachen mußte und dabei ganz roth im Gesichte wurde.

		Adorjan schien diese Aussicht nicht völlig klar zu sein, er
wußte nicht, auf welche Weise sein Vater dies erreichen zu können
glaubte. Vielleicht daß er irgend eine alte Hundshaut ausfindig
machte, aus welcher es sich herausstellt, daß ihre Vorfahren, bevor
sie Schafe geschoren, Bannerherren gewesen? oder erwartet er von
seinem Sohne, daß dieser das Vaterland irgendwie befreie und für
seine patriotischen Verdienste zum Magnaten ernannt werde? oder
will er nur so via facti einen
vacirenden Grafentitel usurpiren und den Menschen sehen, der ihm
denselben streitig macht?

		Nur schwer vermochte sich der alte Borcz von seinem [bookmark: page147]Lachen zu
erholen und es kostete ihm eine große Anstrengung, um mit seinem
Sohne ernsthaft zu sprechen.

		»Du mußt nämlich wissen, daß ich in Wien einen Agenten habe, der
ein sehr kluger, geschickter Mann ist. Mit dem habe ich mich
bereits berathen, auf welche Weise man Graf werden könnte. Weißt
Du, ein Graf, dem jeder Mensch sagt: hochgeborener Herr Graf! der
am Hofe erscheinen darf; der sich an des Königs Tisch niedersetzen
darf ...«

		»Gut, gut; ich weiß ja, was er alles thun darf.«

		»Dieser Herr Agent, dieser kluge, geschickte Mann sagte mir nun,
daß das nicht unmöglich sei. Wenn der Mensch irgend ein großes
Opfer bringen, irgend einen großen Dienst leisten würde, was recht
viel Geld kostete – ich weiß freilich nicht, wieso? er aber weiß
es, denn er ist ein sehr gescheidter erfahrener Mann. Dieser Herr
nannte mir auch mehrere solcher Grafen und Herzoge, die auf diesem
Wege große Herren geworden waren. Nun, Herzog will ich gerade nicht
werden, denn das ist zu viel; Graf könnte ich aber wirklich sein.
Ich könnte es sein! Ich könnte mir Pferde halten, wie wer immer,
denn ich habe ja das Geld dazu! Ich könnte mir Besitzungen kaufen,
wo ich will und so groß ich sie will. Wie?«

		Adorjan versank in Nachdenken. Eine dunkle Ahnung flüsterte ihm
zu, daß jene Dame, die den unter ihrem Range stehenden Mann lieb
gewann und bereit ist, ihrem Titel zu entsagen, um zu ihm
hinunterzusteigen, jenen lächerlichen Menschen gewiß verachten
wird, der sich für Geld einen Titel kaufte, um sich zu seiner
Geliebten zu erheben! Diese Bedenken wurden indessen durch den
angenehmen Gedanken aus seinem Kopfe gedrängt, daß es denn doch
schön wäre, wenn der Mensch die Cigarre mit dem Bewußtsein in den
Mund stecken könnte: »ich bin auch ein Magnat!«

		»Du mußt mir dann aber auch versprechen Adorjan, mir strenge
darin zu gehorchen, um was ich Dich gebeten, wie?«

		Adorjan lachte und zuckte die Achseln.

		»Gut, gut.«

		Weshalb hätte er es denn nicht versprechen können? es war ja
bloß von einem kleinen neckischen Spiele die Rede, [bookmark: page148]welches zu Ende
geführt werden mußte ... ja, von einem abscheulichen,
niederträchtigen, charakterlosen Spiele.

		Adorjan war bereit dazu.

		*

	
		
		Neuntes Kapitel.

Klein-Eden.

		Zu dieser Zeit genoß Herr Torhanyi großen Ansehens in der
Handelswelt. Die Leute, die sich noch der geräumigen Magazine am
Donauufer erinnern, können es sagen, welche Menge von Leuten dort
vom frühen Morgen bis zum späten Abend kamen und gingen,
arbeiteten; hier trug man Weizen aus den Schiffen, lud denselben
auf große zweiräderige Karren, dort wurden von mächtigen
Streifwagen ungeheure Waarenballen abgeladen, wurden immense Fässer
hin- und hergerollt, fünf, sechs Männer trugen auf ihren Schultern
lange Holzkisten, schwere Wollenballen; geschäftige Spediteure
gingen dazwischen mit ihren Rechnungsbüchern ab und zu,
bevollmächtigte Agenten feilschten mit kleineren und größeren
Händlern und im Komptoir saß eine Schaar Schreiber und schrieb vom
Morgen bis zum Abend kolossale Bücher mit Zahlen voll.

		Herrn Torhanyi's Geschäft steht glänzend da. Millionen sind
seinen Händen anvertraut, die ganze Welt weiß es. Er hat in Allem
Glück, was er beginnt, niemals klagt er über schlechte Zeiten, die
schlechteste Saison bringt ihm reiche Ernte. Er kennt jedweden
Zweig des Handels: er kauft und verkauft, Getreide, Wolle,
Südfrüchte und Wein; er escomptirt Wechsel, handelt mit
Werthpapieren und ihm schlägt alles zu Gunsten aus. Seine
Spekulationen sind immer glücklich, keinerlei Waare bleibt ihm über
den Hals; Manquo, Defizit, uneinbringbare Schulden sind in seinen
Rubriken nicht zu finden; er versteht den Zeitpunkt wahrzunehmen,
da er sich von der Hausse urplötzlich zur Baisse wenden muß und wie
wenn die Glücksgöttin auch nur demjenigen zulächeln wollte, der
ohnehin schon reich genug ist, macht er beinahe alljährlich den
[bookmark: page149]Haupttreffer irgend eines Loospapieres,
so daß es wahrhaftig schon ein Skandal ist, jeden Moment zu lesen,
daß Torhanyi abermals fünfzig, sechzig, achtzigtausend Gulden
gewonnen; er der ohnehin nicht mehr weiß, was mit dem Gelde
anfangen.

		Denn wenn er nicht sehr viel überflüssiges Geld hätte, könnte er
nicht derlei Sachen vollführen, wie vor einigen Jahren. Da fallirte
nämlich ein Wiener Großhandlungshaus und zog auch mehrere Häuser in
Mitleidenschaft; da erzählte man sich denn, Herr Torhanyi sei
ebenfalls mit einigen hunderttausend Gulden mitgerissen worden und
als man ihn am lebhaftesten bedauerte, kaufte er eine wüste Insel
in der Mitte der Donau an, gerade seinen Magazinen gegenüber, ließ
den Fluß dort auf eigene Kosten überbrücken, die Insel mit einem
starken Damme umgeben und einen englischen Park anlegen, daß später
der Name »Klein-Eden« vollkommen gerechtfertigt war. Inmitten des
blühenden Gelaubes der seltensten kostbaren Bäume erhoben sich
kleine feenhafte Villen, mit Rosenranken übersponnen, daß die
blühenden Rosen aus der Ferne den Glauben erweckten, daß das ganze
Haus brenne; künstliche Springbrunnen sandten ihre Strahlen auf die
die Marmorbecken umgebenden orientalischen Blumen und auf die
weißen Glieder meisterhaft gemeißelter Statuen nieder. Auf diese
Weise antwortete Torhanyi der ihn bemitleidenden öffentlichen
Meinung, als diese am meisten sich seinethalben ängstigte. O, für
Torhanyi hatte man einiger armseligen hunderttausend Gulden halber
nicht zu fürchten; Torhanyi fühlt das gar nicht, denn was er an
einem Orte verliert, gewinnt er doppelt am anderen. Wer weiß,
wieviel Geld er außer seinen liegenden Gütern noch besitzt, welches
ein armes Menschenkind nicht einmal sehen, blos vermuthen kann.

		Auch pflegt es Herrn Torhanyi's Kredit ungemein zu heben, daß er
nach jedem neuen Unternehmen mit glücklichem Ausgange auch der
Häuser auf wohlthätige Hilfe angewiesener Armen gedenkt; er schenkt
Hunderte, Tausende den Hospitälern, heiligen Vereinen, für
städtische Bedürfnisse; er schließt sich nirgends aus, wo er einen
patriotischen Akt vollziehen könnte, er nimmt Antheil an den
Gründungen von Landesinstituten und die dankbaren Zeitungen säumen
[bookmark: page150]nicht, seine Wohlthaten zu verkündigen
und da kann der Mensch stets erfahren: Torhanyi hat wieder sehr
viel verdient, denn er bedachte am Ende des Jahres von dem sich aus
der Bilanz ergebenden reichlichen reinen Nutzen freigebig allerlei
schöne und edle Zwecke.

		Mit einem Worte, Herr Torhanyi ist ein wackerer Mann, ein fester
Mann, ein vom Glück begünstigter Mann! ...

		Und all' dies ist nichts weiter als Schwindel.

		Das ganze Geschäft des Herrn Torhanyi ist auf Eis gebaut, die
Sonne braucht nur darauf zu scheinen und sofort zerschmilzt alles.
Alles, alles ist da eine Täuschung. Die ankommenden und abfahrenden
Schiffe täuschen; es täuschen die Streifwagen, die gerollten
Fässer, die ins Hauptbuch eingetragenen großen Zahlen täuschen; es
täuschen die großen Gewinne, die wohlthätigen Spenden, die Bäume
Klein-Edens, selbst Fräulein Amaliens Diamanten. Alles, alles ist
Täuschung.

		Wer kann das aber wissen?

		Wer kann es wissen, was jene verpackten Waarenballen enthalten?
wer kann es wissen, daß Torhanyi schon seit langer Zeit das
gefährliche Taschenspielerkunststückchen betreibt, für große Summen
minderwerthige Waaren auf Kredit zu kaufen und dieselben billiger
als er sie gekauft für baares Geld zu verkaufen. Mit dem auf diese
Weise erzielten Geld bezahlt er alte Schulden und tilgt am
Verfalltag seine Rechnungen mit neuen Schulden.

		Wer kann es wissen, daß ganze Abtheilungen in Torhanyi's
Magazinen bis an die Decke mit Tonnen angefüllt sind, die Zucker,
Kaffee, Galitzenstein (in Wahrheit aber nichts weiter als Sand)
enthalten, auf welche ihm die Bank wann immer Tausende borgt. Die
Bank sucht immer solide Hypotheken, da sie auf Grundbesitzungen
keine Gelder vorstrecken kann.

		Wer kann es wissen, daß Torhanyi's Geschäft schon seit Jahren
derart in Nichts schwebt, wie der Sarg Mahomeds und dabei
wenigstens doppelt so viele Schulden hat, als es werth ist. Es ist
das eine sehr schöne Kunst, mit dem Gelde des einen Gläubigers den
zweiten, mit dem des dritten den ersten zu befriedigen.

		Und die ungeheuren Gewinnste an der Börse? sind auch nur
Täuschung und Schwindel. Mit einem Siege schlägt man [bookmark: page151]ein
ungeheures Spektakel, die Niederlagen werden verschwiegen und so
erweckt man den Glauben, daß man stets glücklich ist; ein
freundliches, lächelndes Gesicht ist inmitten der größten Gefahr so
viel werth, wie ein gefülltes Portefeuille, wenigstens in der
Geschäftswelt.

		Und die prächtige Insel in der Mitte der Donau? das liebliche
Klein-Eden? – das ist schon längst an einen reichen Wiener Bankier
verkauft, mit allen Rechten auf denselben übertragen und nur einem
geheimen Uebereinkommen zu Folge, daß während eines Jahres Niemand
davon Kenntniß erhalte.

		Und die Haupttreffer der Loospapiere? dieses phänomenale Glück?
Auch dies ist eine Täuschung. Torhanyi betreibt hierin ein
großartiges Hazardspiel; er verwendet viel mehr auf den Ankauf der
Loospapiere, als die gewonnenen Summen betragen und wieviel er in
diesem geheimen Spiele verliert, kann ihm Niemand nachrechnen.

		Noch mehr:

		Das Gebahren mit den Spenden und Schenkungen ist auch blos
Gaukelei, noch dazu die schädlichste; alle die frommen Institute,
denen der Kaufherr zuweilen großmüthige Schenkungen zu machen
pflegt, meinen ihre Kapitalien an sehr sicherer Stelle anzulegen,
wenn sie den einen so großen Kredit genießenden Handelsmann
ersuchen, »ihre Gelder zu verwalten.« Er widersetzte sich wohl,
denn die Verwaltung sei mit vielen Mühen verbunden, aus Liebe zum
Geschäft ließ er sich aber überreden und aus lauter Gefälligkeit,
ohne jede Bezahlung geruhte er auch, für die Anlegung der
übergebenen Summen Sorge zu tragen. Man konnte auch über keinerlei
Fehler klagen, denn die Zinsen werden pünktlich bezahlt, die
Rechnungen sind stets in Ordnung, die Kassen bis zum letzten Heller
richtig gefüllt; Kuratoren, Direktoren können beruhigt sein, das
Vermögen ihrer Gemeinden in die Hände eines so wackeren Mannes
niedergelegt zu haben.

		Wenn man einmal aber – eines schönen Morgens sagen wird: Herr
Torhanyi ist zum Termin nicht heimgekehrt, wo er zu Hause sein
mußte, wo Leute mit langen Gesichtern und langen Papieren ihn
erwarten und dann vergeht Tag auf Tag und jeden Tag beginnen mehr
Leute mit langen Gesichtern an der Glocke zu reißen und auf der
Brücke Klein-Edens zu [bookmark: page152]lärmen und die Gesichter werden immer
länger, die Geduld der langen Papiere immer kürzer – dann, ja dann
– was werden dann die so liebreich patronisirten Gemeininstitute
sagen, die in der denkbar kürzesten Zeit sich von der Wahrheit des
wundervollen naturwissenschaftlichen Lehrsatzes überzeugen mußten,
wonach, wenn man Eis unter dreifachem Verschluß in eine eiserne
Truhe einsperrt, es dennoch zerfließt.

		Die patriotischen Institute behalten auf großartige Summen
lautende Schuldscheine in Händen, die um das Lächerliche zu
erhöhen, auf da und dort befindliche Domänen intabulirt sind,
welche Domänen insgesammt aus einigen Joch Heuwiesen bestehen, die
zuweilen ein zerfallenes Feldhüterhäuschen aufzuweisen haben.

		Und endlich die Pracht der Säle, die ungeheuren Schätze an Gold
und Silber und die falschen Diamanten in Amaliens Ohrringen … aber
Pardon, tausendmal Verzeihung, ich bitte um Entschuldigung, ich
habe ja kein Wort gesprochen, dies ist ja blos solch' eine
unmaßgebliche Meinung von mir, bitte ja nicht darüber zu
erschrecken. Ich wollte Herrn Torhanyi's Kredit gewiß nicht
erschüttern, denn das Haus trifft ja jetzt gerade alle
Vorbereitungen zu einer großartigen Hochzeit, welche das Haus mit
dem Sohne eines Millionärs (eines wirklichen Millionärs) in
Verbindung bringt und dasselbe sicherlich von neuem befestigen
wird. Wenn dies aber vereitelt werden sollte, würden
hundertfünfzigtausend Gulden in die Kasse fließen, mit welchen man
dem Publikum wieder einige Zeit die Augen blenden könnte.

		Es war bereits ein Tag vor der Hochzeit; Gäste, Brautführer
versammelt, die bräutlichen Gewänder waren angefertigt worden,
Pasteten, Torten wurden von kunstverständigen Individuen
zurechtgemacht und dies alles für eine Vermählung, die – nicht
stattfinden wird.

		Amalie lustwandelt in dem englischen Park mit Baron Ludveghy und
erzählt ihm von den Unternehmungen ihres Vaters, von seinen
geträumten, den Haupttreffer machenden Loosen, von seinen am Meere
sich umhertreibenden Schiffen, während der Baron in der Weise für
ihr Amüsement sorgt, daß er ihr von seinen Amtsmännern, Gutsbeamten
spricht, die ihm über Rinderheerden, Pferdegestüte referiren, bis
sich [bookmark: page153]die süßen Träumereien beider mit einander
sympathisirenden Seelen in einer gemeinsamen Steinkohlenmine
begegnen, welche der Oberingenieur des Barons entdeckte und die,
wenn sich zu ihrer Ausbeutung ein Kapitalist fände, die Millionen
eimerweise, einmal für Torhanyi, einmal für den Baron, eintragen
würde.

		Unterdessen brillirt Herr Torhanyi im Empfange der ankommenden
Gäste. Jedes Wort, jedes Lächeln ist ein Meisterwerk; die Meister
der Verstellungskunst können an demselben keinerlei Fehler oder
Unterbrechung entdecken; kein Mensch auf dieser Welt kann auf
seinem heiteren, selbstzufriedenen Gesichte die innerliche Unruhe
erblicken, welche sein Herz antreibt, wie das Flußwasser das
Mühlenrad: »kommen sie oder kommen sie nicht?«

		Jeder Wagen, dessen Rollen er auf der auf die Insel führenden
Brücke vernimmt, erneuert die Qualen seines Herzens: ob sie wohl
kommen werden?

		Inmitten seiner größten Unruhe erhält er von seinem Agenten
einen Brief aus Wien. Er zieht sich mit demselben in sein Zimmer
zurück, wo sein Gesicht von dem anstrengenden Lächeln ausruhen kann
und als er das Schreiben gelesen, scheint neues Leben durch seine
Adern zu pulsiren, jetzt lächelt er nicht mehr aus Zwang, sondern
weil er wirklich heiterer Laune ist.

		Man schreibt ihm, daß Adorjan Borcz Schritte gethan, um sich in
den Adelsstand erheben zu lassen; der alte Borcz habe seinen
Agenten angewiesen, keinerlei Opfer zu scheuen.

		Dies ist ein sicheres Anzeichen, auf welches hin dreist
spekulirt werden kann. Es ist für den verständigen Börsianer
beinahe eine ebenso sichere Basis, als ein zwei Wochen andauernder
Frost von 22 Grad Réaumur unter Null bei Repsunternehmungen. Es ist
selbstverständlich, daß bei minus 22 Grad der Reps abfriert und der
Preis des vorhandenen in die Höhe geht und ebenso
selbstverständlich ist es, daß Adorjan Borcz nicht deshalb und um
jeden Preis Graf werden wolle, um die Tochter eines Kaufherrn
bürgerlicher Herkunft zur Frau nehmen zu können.

		Adorjan war in der Familie Somlyohazi sicherlich versichert
worden, daß er Serenens Hand erhalten könne und [bookmark: page154]blos der
Rangunterschied noch Schwierigkeiten bereite. Die Kombination ist
einleuchtend.

		Der alte Borcz verzögert den Rücktritt bis zum letzten Moment in
der Hoffnung, Torhanyi werde ihm zuvorkommen. Hierin täuscht er
sich aber gewaltig. Torhanyi ist ein unerschütterlicher Spekulant,
der auf jede Wendung vorbereitet ist. Zurücktreten wird er auf
keinen Fall; wenn es dazu kommt, daß Borcz Vater und Sohn wirklich
erschienen, wird er sie gerne sehen; heirathet Adorjan Amalien, so
ist's auch gut. Er wird es kalten Blutes mitansehen, daß seine
Tochter einem Menschen angetraut werde, den sie nicht liebt und der
sie nicht liebt – der eine andere liebt – und den er haßt.

		Doch jetzt! bekannte Töne werden im Nebengemach vernehmbar;
bekannte Töne, die Herr Torhanyi heute nicht zu vernehmen
gewünscht: es sind wirklich Herrn Borcz' krächzende Worte. Herr
Borcz läßt stets Töne vernehmen, wie eine Krähe, nach jedem fünften
Worte hüstelt er, nicht etwa, wie wenn er einen hartnäckigen
Schnupfen hätte, sondern blos, um sich noch unangenehmer zu
machen.

		Dieses trommelfellzersägende Krächzen meinte Herr Torhanyi
inmitten seiner süßesten Konjekturen in seinen Prachtsälen zu
vernehmen.

		Na, da sollte doch gleich der Teufel d'reinfahren, wenn der
Bräutigam wirklich zur Hochzeit angekommen war! Es wird doch
vielleicht noch soviel Gerechtigkeit unter der Sonne geben, daß
solch' eine himmelschreiende Schlechtigkeit nicht ausgeführt werden
könne? Das wäre entsetzlich, wenn der Bräutigam sein Wort hielte,
und seine Vermählung feiern würde!

		Indessen öffnen die Bedienten vor Herrn Borcz die Thüren, der
aber noch einen kleinen Wortwechsel mit ihnen hat, da sie ihm
eleganter Sitte gemäß, schon draußen seinen Oberrock abgenommen
hatten und er nun fürchtet, man könnte ihm aus den Taschen
desselben einiges entwenden.

		»Na, na! In meinem Flausrock habe ich noch so manches stecken.
Ein Taschentuch und ein Impfmesser; daß mir davon ja nichts
verloren gehe. Wer wird dafür Sorge tragen? Sie? Wie heißen Sie?
Schan? Heißen Sie aber wirklich Schan? Nun, dann werde ich meinen
Flausrock von Ihnen zurückfordern. Daß mir dann aber ja nichts
daraus fehle, das sage [bookmark: page155]ich Ihnen. Denn ich weiß alles, was darin
ist. Hol' der Teufel 'ne solche Manier! der Mensch kann seinen Rock
gar nicht im Auge behalten! Austauschen kann man ihn auch. Unter
einer solchen Menge von Leuten!«

		Thatsächlich waren bereits viele Menschen im Prunksaale
versammelt, lauter Hochzeitsgäste aus entfernteren Gegenden, die
mit einem Tage früher ankamen, um sich nicht zu verspäten; – bei
einem Feste, welches die Hauptpersonen unter keinen Umständen
abhalten wollen.

		Zwischen Furcht und Hoffnung blickte Herr Torhanyi seinem
zukünftigen Verwandten entgegen; ihn sah er bereits, – Adorjan aber
nicht.

		Der alte Borcz war allein gekommen.

		»Gott zum Gruße! Gott zum Gruße! mein lieber guter Herr
Borcz.«

		Folgte Händedrücken und Küssen.

		»Also angekommen?«

		»Angekommen, ja. War das aber ein fataler Weg. Doch was thut der
Mensch nicht – seines Nutzens halber.«

		»Und des Glückes seiner Kinder halber,« ergänzte der Kaufherr
scheinheilig.

		»Auch deshalb.«

		»Sie sind also angekommen?«

		»Freilich bin ich's. Sie sehen doch, daß ich da bin! Nicht für
dreihundert Gulden wäre ich in diesem vermaledeiten Kothe von
Szatmar hierhergekommen. Sie sollen nicht sagen, ich sei
weggeblieben. Da habe ich den Kontrakt in der Tasche.«

		Furchtsam blickte Torhanyi umher, ob die im Nebensaal
versammelten Gäste nichts hören?

		»Ich glaube, wir werden unseren Vertrag gegenseitig erfüllen.
Herr Adorjan ist also auch angekommen?«

		»Gewiß. Er ist schon in der Stadt, doch hat er dort einige
Kameraden getroffen, mit denen er jetzt ein Abschiedsglas leert,
denn Sie müssen wissen mein lieber guter Herr, daß dies bei unseren
jungen Leuten vor der Hochzeit Sitte ist, um sich von der Freiheit
zu verabschieden. Denn wenn einmal eine Frau im Hause ist, hat die
Freiheit ein Ende.«

		»Mit anderen Worten also, um den Kummer zu vergessen?«

		»Wahr soll wahr bleiben. Heutzutage kann die Sache [bookmark: page156]bereits eine
solche Wendung nehmen, daß nicht an den Bräuten, sondern an den
Bräutigamen die Reihe sein wird, in Weinen auszubrechen, wenn sie
zum Altar treten. Trotzdem bleiben wir bei unserem Kontrakte.«

		»O dies gereicht mir zu besonderer Freude,« beeilte sich Herr
Torhanyi zu antworten; »dies ist das größte Glück, welches ich
meinem einzigen Kinde wünschen kann. Solch ein schönes Vermögen und
nebstdem ein Graf.«

		»Ein Graf? was für ein Graf?« rief Herr Borcz aus und stellte
das halb geleerte Gläschen Marasquino auf die Tasse zurück. Er war
noch nicht an den Gedanken gewöhnt, daß er einen Grafen zum Sohne
habe.

		»Wer? nun Graf Adorjan Borcz von Rosenhain! Kennen Sie ihn
nicht? Haha! Das weiß ich auch schon. Ich kann Ihnen sagen, daß ich
Ihnen durch meinen Wiener Agenten Vorschub leistete, damit Sie
diesen Titel erhalten. Selbstverständlich wird das auch mir zur
Ehre gereichen.«

		»Nun ja, es ist wahr,« sprach Herr Borcz, der es für angezeigt
hielt, sich bei dieser Entdeckung niederzusetzen. »Ich dachte,
weshalb denn Adorjan nicht ebenfalls Graf werden könne, nachdem es
so viele sind.«

		»Es ist in der That eine große Ehre für Amalie. Ein
Bürgermädchen! Ich würde mich nicht wundern, wenn es irgend einer
Comtesse oder Baronesse zu Liebe geschehen wäre; aber gerade eines
Bürgermädchens halber. Das ist in der That die verkehrte Welt,
indessen dennoch sehr schön.«

		Herr Borcz war diese Wendung des Gespräches sehr unangenehm.

		»Nun was wahr ist, ist wahr. Herr Adorjan hätte sehr schöne
Partien machen können, doch kann hieran jetzt nicht mehr gerüttelt
werden. In meiner Tasche habe ich den Kontrakt an welchen ich mich
halte.«

		»Graf Adorjan ebenfalls?« fragte Torhanyi

		»Nun natürlich! Er muß thun, was ich befehle. Der Herr Graf muß
thun, was ihm der Schafzüchter befiehlt! Ich ließ ihn nur Graf
werden, um sagen zu können, daß der Schafzüchter dem Grafen
befiehlt, denn der Schafzüchter ist der Vater, der Graf der Sohn!
Und er muß mir sogar die [bookmark: page157]Hand drücken und wenn sie bis zum Ellbogen
schmutzig ist, denn ich bin der Herr!«

		Herr Torhanyi ließ ihn prahlen; er wußte, daß das alles nicht
wahr sei.

		»Wird Graf Adorjan zum Diner ankommen?« fragte er ungemein
freundlich.

		»Sie brauchen nicht auf ihn zu warten; er kommt wenn es ihm
gefällt und hungrig wird er auch nicht sein. Uebrigens wenn das
Mittagmahl spät stattfinden wird, werde auch ich es nicht abwarten,
denn ein anständiger Mensch pflegt um sechs Uhr zu Abend und nicht
zu Mittag zu speisen. Und deshalb lassen Sie für mich nur früher
auftragen. Auch bin ich dort nicht gerne, wo viele Menschen auf
einmal essen. Ich bin gewöhnt, allein zu sein, bin gewöhnt, den
Ellbogen auf den Tisch zu stützen und während des Essens
auszuruhen; deshalb liebe ich diese Gesellschaften nicht. Man kann
sich nicht einmal die Weste aufknöpfen, wenn man satt ist, dann
kann ich auch mit den löffelförmigen Gabeln nicht essen; während
ich am liebsten mit dem Brode in der Schüssel herumfahre.
Meinethalben also lassen Sie Ihre werthen Gäste nicht warten,
sondern lassen Sie für mich allein und früher auftragen, es ist
ohnehin nicht viel an mir zu sehen. Ja, ja, an mir sollen alle
diese kleinen aufgeblasenen städtischen Krämer nichts zu lachen
haben.«

		»Ich bitte sehr,« sprach Herr Torhanyi beleidigt. »Meine Gäste
sind lauter sehr vornehme Herren; Hofagenten, Finanzräthe,
Präsidenten, Direktoren ...«

		»Ei was!« unterbrach ihn Herr Borcz. »Von denen hat keiner einen
Grafen zum Sohn!«

		Damit war das Gespräch entzweigeschnitten. Herr Borcz erhielt in
der That besonders aufgetragen, welche Unart Herr Torhanyi in der
Weise seinen Gästen gegenüber entschuldigte, daß der wackere Herr
von der Reise erschöpft, sich frühzeitig zur Ruhe begeben wolle,
während er die Abwesenheit des Bräutigams mit einem kleinen Unfall
erklärte; er selbst aber bald da sein werde.

		(Wovor mich übrigens alle Mächte des Himmels und der Erde
gnädiglich bewahren wollten! fügte er für sich selbst hinzu.)
[bookmark: page158]

		Herr Torhanyi freute sich ungemein, daß man so zahlreich
erschienen war, besonders viele Gäste waren aus Wien zur Hochzeit
angekommen. Eine Tante Torhanyi's, die man in gewöhnlichen
Zeitläuften nicht sonderlich zu respektiren pflegte und die blos
über die Vorzimmer herrschte, versah die Hausfrauenrolle. Dies
konnten die Gäste freilich nicht wissen.

		Die Braut muß heute nicht bei Tische erscheinen; am Tage vor der
Hochzeit darf sie sich zum letzten Male in ihrem einsamen Zimmer
verstecken, wo sie blos von den vertrauteren Bekannten mit kurzen
Besuchen belästigt wird. Zu diesen Bekannten gehören die
Brautführer, zu diesen Baron Ludveghy. Wer fände etwas Auffallendes
darin, wenn der freiende Brautführer am Vorabend der
Hochzeit einige Worte mit der Königin des morgigen Festes wechselt?
Gar Niemand; es fände auch Niemand Interesse daran.

		Die Gäste amüsiren sich, die Braut amüsirt sich, der Bräutigam
amüsirt sich: – gegen zehn Uhr kommt ein bekannter Geschäftsfreund
Torhanyi's aus der Stadt, dessen Gesicht sehr deutlich
Betroffenheit verräth, welche er noch mit einem gelinden Zorne
vermehren möchte. Dieser ruft nun Herrn Torhanyi bei Seite, da er
ihm etwas Dringendes mitzutheilen habe.

		»Nun, was bringen Sie Gutes, Freund Hafner?«

		Freund Hafner ist vor Eile ganz athemlos und glaubt nicht, eine
Maske vor dem Gesichte zu haben, aus welcher man schließen könnte,
daß er etwas Gutes bringe.

		»Sie sind ja ganz erschöpft; wünschen Sie vielleicht ein Glas
Champagner?«

		»Ich danke, ich trinke nicht, ich vermag ja kaum zu sprechen.
Denken Sie sich Herr Torhanyi, – soeben komme ich aus dem
Wirthshause.«

		»Aha, deshalb trinken Sie also nicht.«

		»Nein. Nicht deshalb spreche ich. Im Wirthshause sah ich Ihren
Bräutigam.«

		»Zum Teufel! meinen Bräutigam? bin ich denn eine Braut?«

		»Pardon! ich versprach mich; Ihren zukünftigen Schwiegersohn,
oder was; mit einem Worte: ich sah Herrn Adorjan Borcz.« [bookmark: page159]

		»Nun und?«

		»Ich bitte Sie, sprechen Sie leiser, ich hätte es nicht gerne,
wenn die Gäste darauf aufmerksam würden, was ich da erzähle.«

		»Was haben Sie also gesehen Freund Hafner? was empörte Sie so
sehr? Mein Herr Sohn amüsirt sich wohl prächtig?«

		»Ich bitte Sie! was für ein Amüsement? Ich war ja auch einmal
ein junger Mensch; aber fi donc! das
ist ja eine Orgie, ein ganzer Skandal.«

		»Sehen es auch andere?«

		»Wer Augen hat, sieht es. Ich konnte mich nicht enthalten, den
jungen Herren anzusprechen: ›mein sehr geehrter Herr! ich bin ein
sehr guter Freund Ihres zukünftigen Schwiegervaters und kann
demnach nicht widerstehen, Sie aufs Herzlichste zu bitten, nachdem
Sie morgen Ihre Hochzeit mit Fräulein Amalie feiern, solch
geräuschvolle Unterhaltungen dem Auge der Welt zu entziehen und
wenigstens keinen Skandal daraus zu machen.‹«

		»Nun und hierauf warf er Sie zur Thür hinaus?«

		»Es wäre besser gewesen, wenn er dies gethan hätte. Doch im
Gegentheil. Er umarmte und küßte mich, nannte mich ›Du‹ und sagte:
›Fürchte nichts Freundchen, ich werde niemals die Tochter dieses
alten Wucherers heirathen‹ (Verzeihen Sie, aber er drückte sich so
aus). ›Ich raube Fräulein Amalie nicht und wenn sie auch allein auf
der Welt ist: sie ist aber nicht allein auf derselben. Ich habe
schon eine schönere und auch bessere, noch dazu ein
Grafenfräulein!‹ Damit zog er den von Fräulein Amalie erhaltenen
Verlobungsring vom Finger und wollte ihn auf den Finger der
aufwartenden Kellnerin stecken, was ihm zum Glücke nicht gelang, da
deren Finger viel zu dick waren. Ich aber meinte in die Erde sinken
zu müssen und weiß jetzt noch kaum, ob ich wach bin oder
träume.«

		Herr Torhanyi klopfte dem erschrockenen Manne freundlich auf die
Schulter.

		»Das Ganze ist blos ein Scherz Freund Hafner; es war schade, so
sehr darüber zu erschrecken. Dieser Adorjan ist solch ein Mensch;
wenn er zuweilen trinkt, spricht er alle [bookmark: page160]möglichen Dummheiten durch
einander, sonst ist er ein tüchtiger ausgezeichneter Junge. Ich
hatte einen guten Bekannten, der jeden jungen Menschen fragte, der
als Freier bei ihm erschien: ›waren Sie schon jemals ein
Taugenichts junger Mann?‹ Wenn sich nun der Bursche sträubte, dies
gewesen zu sein, so sagte er ihm: ›so werden Sie es später sein.‹
Wer ihm aber frischweg eingestand, bereits ein Lump und Taugenichts
gewesen zu sein, der gefiel ihm, denn der hat es bereits hinter
sich. Wir aber haben es durchgemacht, mein lieber Freund Hafner,
nur daß der eine besser zu verbergen verstand, wie der andere.
Wenn's nichts Schlimmeres auf der Welt gäbe!«

		Herr Hafner sprach nicht weiter, sondern trank die ihm
vorgestellten Champagnerreste aus, während Herr Torhanyi mit
heiterem Gesichte zu seinen Gästen zurückkehrte, denn eine bessere
Nachricht hätte man ihm gar nicht bringen können: Adorjan wollte
Amalie nicht heirathen, weil er in eine Gräfin verliebt ist.

		Noch zwanzig Flaschen Champagner her! (Die hundertfünfzigtausend
Gulden sind ja baares Geld).

		Mitternacht rückte heran, die Gäste zischelten untereinander:
der Bräutigam säume doch recht lange, vielleicht sei ihm gar ein
großes Unglück widerfahren. Sie begannen bereits über sein
räthselhaftes Verbleiben Erkundigungen einzuziehen, bis es Herr
Torhanyi endlich an der Zeit fand, die Besorgnisse mit einem
wohlangebrachten Toast zu zerstreuen. Er erhob sein Glas und
sprach:

		»Auf die Gesundheit meines lieben zukünftigen Schwiegersohnes,
den dringende Geschäfte augenblicklich wohl fern halten, der in
unseren Herzen aber ewig leben wird!«

		Kaum klangen die Gläser zusammen, als ein Diener mit der Meldung
an Herrn Torhanyi herantrat, daß Herr Adorjan angekommen sei.

		Torhanyi meinte, der Schlag müsse ihn bei dieser Nachricht
rühren. Dies hatte er nicht erwartet.

		»Dem jungen Herrn mag am Wege ein arger Unfall zugestoßen sein,«
beeilte sich der Bediente erschrockenen Antlitzes die Gesellschaft
zu benachrichtigen; »denn man mußte ihn vom Wagen heben und zu
vieren die Treppen hinauftragen.« [bookmark: page161]

		»Um Gotteswillen! ein großes Unglück!« rief es von allen Seiten
und damit drängte sich alles zur Thüre.

		»O nein, bitte sich nicht zu ängstigen!« bemühte sich Torhanyi
die Gesellschaft zu beruhigen, denn er wußte sehr gut, was Herrn
Adorjan zugestoßen sei.

		Indessen war es bereits zu spät, der Gefahr zuvorzukommen, denn
der alte Borcz, der hinter seinem Fenster schon lange auf den Wagen
gelauert hatte, kam unter großem Lärm die Treppe herauf; hinter ihm
schleppten vier Diener Adorjan bei Händen und Füßen.

		»Mein Sohn! mein Sohn ist todt!« schrie der Schafzüchter aus
vollem Halse. »Wo ist ein Doktor? lauft um einen Barbier! er hat
sich das Genick gebrochen, die Pferde sind scheu geworden, die
Pistole in seiner Tasche ist losgegangen, die Kugel hat sein Herz
durchbohrt! laufet, rennet!«

		Der Lärm lockte Herrn Paffmann, den städtischen Arzt herbei, der
die vor ihm Stehenden bei Seite stoßend, sich einen Weg zu dem
bewußtlos dahergetragenen jungen Mann bahnte, im eiligen Laufe nach
seiner Lanzette in seinen Seitentaschen suchte und derart von gutem
Willen beseelt war, daß er statt der Lanzette einen Zahnstocher
ergriff. Die Diener hatten Adorjan in den Saal gebracht und auf den
Teppich niedergelegt! Doktor Paffmann kniete nieder an seiner Seite
und griff nach seinem Puls, da entriß aber der kräftige Jüngling
seine Hand jener des Doktors und begann in jenem eigenthümlichen,
eine gewisse Krankheit so sehr kennzeichnenden träumerischen Tone:
»Fackle nicht Du Lump! spiel' mir das Lied von der schönen Frau
auf, sonst zerbreche ich Dir die Geige!«

		Entsetzt sprang Doktor Paffmann empor.

		»Der ist ja nicht todt, sondern total berauscht.«

		Torhanyi trieb die Diener an, ihn rasch bei Seite zu tragen; die
Gäste bemühten sich mit verblüfften Gesichtern aus dem Saale zu
kommen und nach drei Minuten befand sich Niemand mehr im
Speisesaale, als Herr Torhanyi und Baron Ludveghy.

		Der Lärm hatte den Baron herbeigelockt.

		Torhanyi wäre auch ihm gerne ausgewichen, doch war es nicht mehr
möglich, denn Ludveghy kam direkt auf ihn zu. [bookmark: page162]Der edle Herr schien sehr
aufgeregt und gar nicht geneigt zu sein, Herrn Torhanyi zu
trösten.

		»Werther Herr,« sprach er tief aufathmend; »das ist eine
Infamie! Was sich diese Schafzüchterbrut honetten Leuten gegenüber
herausnimmt, ist mehr als genug. Ja, ich nannte sie
Schafzüchterbrut und ich werde mich in meinen Ausdrücken auch nicht
sonderlich mäßigen, denn wenn ich selbst auch nur ein unbedeutender
Mensch bin, so gab es unter meinen Vätern dennoch sehr viele
wackere Männer, auf die ich stolz bin. Wenn der Herr Spekulant
genug ist, sein einziges Kind einem solchen Menschen hinzuwerfen,
der sich eben in einer solchen Weise kompromitirte, so ist dies
Sache des Herrn allein, doch kann ich nicht der Brautführer einer
solchen Heirath sein. Wie ich hörte, hat sich der junge Herr Borcz
den Grafenrang gekauft und so wird er denn wissen, daß mit dem
Adelswappen auch Adelspflichten verbunden sind. Dies werden wir
indessen noch sehen. Noch in dieser Stunde verlasse ich dieses
Haus, doch gelobe ich auf mein Wort als Edelmann, daß sich Herr
Borcz junior aus diesem Hause nicht als Fräulein Amaliens Gatte
entfernen wird. Im Uebrigen wünsche ich Ihnen eine geruhsame
Nacht.«

		In dieser Nacht hatte aber Niemand einen ruhigen Schlaf.

		Herr Torhanyi hatte bereits einen tiefen Blick in die Intriguen
des Schafzüchters gethan. Das war in der That ein brutaler Gedanke,
einen Vater an einer so empfindlichen Stelle anzugreifen, Herr
Borcz wird aber die Erfahrung machen, daß bei Torhanyi diese
empfindliche Stelle nicht vorhanden ist. Wenn der Schafzüchter
meint, daß der Handelsherr dies für eine Beleidigung ansehen und
nach einem derartigen Skandal den Bräutigam an die Luft setzen
wird, dann hat er die Rechnung eben ohne den Wirth gemacht. Eines
derartigen Scherzes halber wirft ein Börsenagent die baaren
Prozente nicht aus der Tasche. »Wer verschämt thut, wird niemals
reich.« Ein berühmter Bankier hatte diese goldenen Worte
ausgesprochen, welche auch Herr Torhanyi zu seinem Motto erkoren.
Wer Geld haben will, soll nicht beleidigt werden können! Und was
der Baron gesprochen? er drohte, wenn er gut verstanden, Adorjan
zum Duell zu fordern. Das [bookmark: page163]wird auch sehr gut sein. Der Baron schießt
wie Wilhelm Tell und wenn Adorjan dies erfährt, nimmt er Reißaus
und in diesem Falle hat er die Bedingungen des Heirathskontraktes
gebrochen; erfährt er es aber nicht, so erschießt ihn der Baron,
Amalie wird Wittwe und erhält die Mitgift. So ist's auch gut. Das
soll aber Niemand glauben, daß Torhanyi vor Borcz zurücktrete; wenn
dieser seiner Mitgift wirklich entsagen will, wenn er lieber auf
seine gräflichen Aussichten und auf seine neue Liebe verzichtet –
so möge er zusehen, denn der Börsenagent wird es lächelnd
mitansehen, wenn Amalie am Altar dem Taugenichts angetraut wird.
Sie werden einander nicht lieben, werden aber an einander gefesselt
sein.

		Der Mann der Börsen hatte die Menschen aber doch nicht zur
Genüge ausstudirt! Er hatte keine Idee von jener Schlauheit im
Gehirne des schmierigen Borcz, welche jede handgreifliche
Brutalität überbot; er hatte Ludveghy's Charakter nicht richtig
aufgefaßt. Bis an den Morgen ereignete sich ganz etwas Anderes, als
eine Herausforderung zum Duell.

		Der wackere, geschminkte Gentleman hatte eine ganz andere Art
der Rache und der Vertheidigung der Unschuld ausgeheckt. – Er
entführte in dieser Nacht die Braut.

		Scharfsinnig hatte der alte Schafzüchter den Fall vorhergesehen
und präparirt! Er wußte sehr gut, daß dies in der letzten Stunde
geschehen müsse. Er hatte es veranstaltet, daß die Braut den
Bräutigam hassen und den Brautführer lieben lernte und Beide hatte
er mit den Reichthümern des anderen geblendet.

		Am nächsten Morgen, als sich Herr Torhanyi zu seiner Tochter
begab, fand er einen an sich gerichteten Brief auf ihrem Tische, in
welchem sie ihm vorwarf, sie so unbarmherzig behandelt zu haben und
daß sie diese Schmach nicht länger dulden könne; lieber ginge sie
in Dienst zu fremden Leuten, wenn sich ihr nicht zufällig das Glück
dargeboten hätte, Baron Ludveghy's Gattin zu werden.

		Jetzt erst gingen dem Börsenmatadoren die Augen auf! Das sind
»todte Fische!« (Börsenausdruck.)

		Gut, mein liebes Töchterlein. – Wenn Du durchbrennst, – brenne
auch ich durch ...«

		*

		[bookmark: page164]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Weibliche Illusionen.

		»Sagen Sie mir doch liebe Gräfin Serena, wann gehen Sie schon
nach Hause?«

		Mit dieser Frage überraschte eines Tages die Verwalterin von
Somlyohaza Serenen, die damals bereits in der sechsten Woche in
Somlyohaza verweilte.

		Das ist kurzweilige Frage, wenn der Mensch meint, er sei ein
gern gesehener Gast und beiläufig zu Hause! Gräfin Serena
nahm dies viel zu gemüthlich, als daß sie sich darüber geärgert
hätte.

		»Liebe, gute, scheltende Mama, werfen Sie mich noch nicht
hinaus. Sie wissen, daß ich mich unter Ihren Fittigen zur Hausfrau
ausbilden will und früher gehe ich nicht weg.«

		»Sie werden aber niemals eine gute Hausfrau sein!«

		»Ah! weshalb nicht?«

		»Weil Sie gar kein Talent dazu haben. Sie können besser
schießen, als eine Suppe einbrennen, können besser mit Pferden, als
mit einem Gänsebraten umgehen. Uebrigens liegt auch nicht alles
hierin, was eine gute Hausfrau macht, sondern darin, daß man die
Ordnung aller Dinge kenne. Und dies fehlt Ihnen meine gute Seele;
seien Sie mir nicht böse, aber aus der Comtesse wird niemals eine
Hausfrau.«

		»Wenn ich es aber unbedingt werden will?«

		»Laune, liebste Gräfin; eine Caprice, sonst nichts.«

		»Stehe ich nicht um fünf Uhr auf? Beaufsichtige ich nicht die
Mägde? Versehe ich nicht die Speisekammer?«

		»Das ist alles wahr, indessen ist es schlimmer, wie wenn Sie gar
nichts thäten. Statt daß die Mägde vor Ihnen Respekt haben, rechnen
sie bei jedem begangenen Fehler auf sichere Entschuldigung, in der
Thüre der Speisekammer lassen Sie die Schlüssel regelmäßig stecken
und gestern gaben Sie drei Liter Mehl zu einer Omelette für drei
Personen heraus; wer hat schon jemals derlei gesehen? Sie müßten,
gnädige Comtesse, nach Klausenburg nach Hause gehen, wo sich der
vornehme Palast mit der vornehmen Gesellschaft [bookmark: page165]befindet, dort haben Sie
Vater, Mutter und Ihre Schwester Cäcilie. Dort ist Ihr Platz, nicht
hier. Seien Sie mir nicht böse, Sie wissen aber, daß was mir am
Herzen liegt, mir auch auf die Lippen tritt.«

		»Nun mir tritt es auch auf die Lippen, was mir am Herzen liegt.
Ich will nicht mehr Gräfin sein, ich bin der aristokratischen
Kreise überdrüssig, in welchen ich aufgewachsen. Ich will sie nicht
tadeln, doch will ich sie meiden, denn ich habe in denselben, blos
Bitternisse gefunden. Ich muß gestehen, daß ich es für ein sehr
großes Unglück ansehe, daß ich eine Gräfin bin. Wie beneidenswerth
sind die Familien der Mittelklasse, in ihrer von der Welt
zurückgezogenen, stillen, zufriedenen Einsamkeit, die nur sich
allein, vernünftigen Freuden und nicht den schiefen Vorurtheilen
der Welt leben.«

		»Hören Sie auf Comtesse; die haben auch ihr Kreuz. Dann ist's
schon eine ausgemachte Sache, daß große Herren nicht wie arme Leute
leben können und damit Basta.«

		»Nein, noch nicht!«

		»Na, da bin ich doch begierig ...«

		»Wenn zum Beispiel eine Comtesse einen Bürgerlichen
heirathet.«

		»Das kann sie thun, es wird dann aber jeder Mensch ihren Gatten
für einen halben Magnaten ansehen.«

		»Weshalb meinen Sie das?«

		»Weil es sich noch niemals begab, daß wenn ein Bürgerlicher eine
Adlige heirathete, diese bürgerlich geworden wäre; lieber wurde der
Gatte adelig.«

		»Liebe Mama, Sie werden das Gegentheil gewahr werden.«

		»Will es mich vielleicht Comtesse Serena lehren?«

		»Ja. Ich. Sehen Sie, dies ist mein Stolz, ich bin stolz darauf,
eines bürgerlichen Mannes Gattin zu werden; eine Frau zu sein, die
den Namen ihres Gatten und nicht den Namen der Familie
ihres Gatten trägt! nicht der Welt, sondern einem Manne leben
zu können, der mich liebt und den ich liebe. Deshalb bin ich jetzt
ungerne daheim; mein Vater widerspricht mir wohl nicht, dazu ist er
viel zu gut; in jenem Lächeln aber, welches ich fortwährend um
seine Lippen spielen sehe, muß ich den ewigen Hohn darüber finden,
[bookmark: page166]mit welchem
er mir den Vorwurf macht, daß ich mich selbst täusche, daß es blos
eine Laune von mir ist, was in Wahrheit aber mein Leben, meine
heiligste Ueberzeugung ist. Mit meiner Mutter wage ich es gar nicht
zusammenzukommen, denn sie verachtet mich; sie spricht nie zu mir,
und wenn sie spricht, so betrifft es blos gleichgültige Dinge. Und
wenn zu solchen Zeiten mein Blick gar auf meine arme kleine
Schwester fällt, deren Seufzer nur ich allein verstehe und die
nicht zu sprechen wagt, denn für sie ist's ein eisernes Gitter, was
bei mir blos eine Schranke aus schwachem Schilfrohre ist. O, wegen
Cecil allein muß ich schon der Welt beweisen, daß eine Comtesse
eine bürgerliche Frau werden und dabei sehr glücklich werden
kann.«

		Die Verwalterin spitzte die Lippen, was ihrem wohlgenährten,
vollen Gesichte, einen sonderbaren Ausdruck verlieh und schüttelte
den Kopf fortwährend, ohne aber Serenens Schwärmereien zu
unterbrechen.

		»Hm, hm, ei, ei, na, na! Comtesse glauben also in Wahrheit, eine
bürgerliche Frau werden zu können?«

		»Ja, ich glaube und will es!«

		»Na, na, dieses Wörtchen ›will‹ paßt für keine Bürgerliche, das
ist blos einer Gräfin erlaubt.«

		Serena zwang sich zur Ruhe obgleich sie bereits sehr gereizt
war.

		»Ich kann sagen, daß ich es will, nachdem es blos von mir
abhängt.«

		»Wie denn das?«

		»Meine Eltern erheben keinen Einspruch.«

		»Ich weiß es. Und trotzdem sage ich, daß die Comtesse keine
bürgerliche Frau werden, sondern eine Gräfin bleiben wird, wie es
sich gebührt.«

		»Nun liebe Mama, das ist wirklich eine Dummheit von Ihnen,
derlei zu behaupten. Es wäre besser gewesen, mich vor die Thüre zu
setzen.«

		»Dummheit? Liebste Comtesse, ich spreche schon lange keine
Dummheiten mehr. Ich könnte es nicht einmal, es paßte gar nicht zu
meinem ganzen Wesen. Ich weiß schon seit langer Zeit etwas, was die
Gräfin nicht hätte erfahren dürfen, da es eine Ueberraschung hätte
werden sollen. Da [bookmark: page167]mich die Comtesse aber beschuldigt, Dummheiten zu
sprechen, bin ich gezwungen, mit der Farbe herauszurücken. Ja, die
Gräfin wird Gräfin bleiben.«

		»Tritt er vielleicht von seinem Schwure zurück?«

		»O nein! Das könnte ich noch brauchen! Ich selbst würde den
Galgenvogel erschlagen. Verzeihen Sie; es kam mir auch nur so
heraus. Aber auch nur der Gedanke, daß er von einer solchen Braut
zurücktreten könnte!«

		»Nun?«

		»Es ist einmal ausgemacht, daß Sie Beide kopulirt werden. Ich
bitte sie aber, verrathen Sie ja nicht, daß Sie es von mir
erfuhren, was ich Ihnen jetzt sagen werde. Adorjan würde mir für
alle Zeiten böse sein, worum ich mich gerade nicht viel scheren
würde, wenn der Spitzbube nicht gerade der Gatte meiner lieben
Gräfin werden würde.«

		»Aber ich bitte Sie, nennen Sie mich doch denn nicht Gräfin,«
unterbrach sie Serena in bittendem Tone eines widerspenstigen
Kindes.

		Die Verwalterin zuckte die Achseln und fuhr fort:

		»Die Gräfin wird gar nichts wissen, das heißt, Fräulein Serena
wird nicht früher etwas erfahren, als bis sie vor dem Altare steht.
Der hochwürdige Herr wird Ihre Hände in einander legen, sehen Sie
so, wie wenn dieses Schlüsselbund die Hand des Bräutigams wäre,
dann beginnt er vorerst zu dem Bräutigam gewendet: liebst Du diese
brave Jungfrau, deren Hand Du in der Deinigen hältst, Gräfin Serena
Somlyohazi? Der antwortet freilich: wie zum Teufel sollt' ich sie
nicht lieben? Dann kommt an die Braut die Reihe. Na, jetzt warten
Sie gewiß, was da kommen wird? Verrathen Sie es aber ja Niemandem,
daß ich es Ihnen sagte.«

		Serena stampfte ungeduldig mit dem Fuße.

		»Dann fragt der Priester: und Du fromme Jungfrau, liebst Du
diesen braven Mann, dessen Hand Du in der Deinigen hältst: Herrn
Adorjan Borcz Grafen zu Rosenhain?«

		Serena's Gesicht wurde dunkelroth, wie der gewitterverkündende
Abendhimmel.

		»Was?« [bookmark: page168]

		Die Verwalterin zufrieden mit der Wirkung ihrer Erzählung,
lachte laut auf.

		»Adorjan Borcz Graf zu Rosenhain. Ja, ja, so ist es. – Seit drei
Tagen habe ich den Brief des jungen Herrn bei mir, in welchem er
mich benachrichtigt, daß es dem Agenten seines Vaters in Wien
gelungen sei, den Grafentitel für ihn zu erwerben und ich
verschwieg es Ihnen. Nicht wahr, das heiße ich eine Ueberraschung?
Und ich konnte es bis heute verschweigen.«

		Serenens Wangen brannten noch immer vor – Scham. Sie gab der
offenherzigen Frau gar keine Antwort, die eine sehr amüsante Sache
angestellt zu haben meinte, als sie Serenen diese Ueberraschung im
Vorhinein mittheilte.

		»Jetzt liebste Comtesse, lassen Sie für alle Zeiten die
Experimente mit dem ›Bürgerlichthun‹ bei Seite, denn Sie können nun
sehen, daß daraus nichts wird. Wen Gott zum großen Herrn machte,
der bleibe ein großer Herr, es giebt arme Menschen genug, die man
nicht zu vermehren braucht, da sie von selber kommen. Nun werden
Sie auch wissen, weshalb ich Sie früher fragte, wie lange Sie noch
hier zu bleiben gedenken und weshalb Sie sich nicht nach Hause zu
Ihren Eltern begeben? Denn wenn ich es auch für eine große Ehre
ansehen würde, wenn ich die Hochzeit in meinem Hause feiern könnte
und die gräfliche Familie es nicht übel nähme, würde ich es dennoch
für schicklicher halten, daß wenn eines Magnaten Tochter einen
Magnaten heirathet, dies mit dem gewohnten Prunke und festlichen
Anstriche vor sich gehe.«

		Serena ließ sich nicht mehr sagen, hing ihren Hut über dem Arm
und schwankte wortlos in den Garten hinaus, wo sie am Becken des
Springbrunnens stehen blieb und den tanzenden Gelsen zuschaute.
Zuweilen fiel eine derselben ins Wasser, die wenn sie zu entkommen
suchte, von den kleinen, lebhaften Goldfischen weggeschnappt wurde.
Und Serena war so herzlos, daß sie die armen kleinen Gelsen nicht
befreite. Es mußte sich ein großes Ding mit ihr ereignet haben, daß
sie dem Unglück anderer so gleichgiltig zusehen konnte! ...

		Wenn es wahr wäre!

		Wenn es eine Sünde wäre, zu träumen; eine Sünde [bookmark: page169]für eine Gräfin
davon zu träumen, sich einen unter ihrem Range stehenden Gatten zu
wählen und sich in das geräuschlosere Leben hineinzudenken, welches
– freilich nur in ihrer Einbildung – die Gesellschaft des
Mittelstandes charakterisirt; wenn sie sich lange Zeit hindurch mit
der Ausdauer der Launenhaftigkeit die Ueberzeugung trotzerfüllt
aufdisputirte, daß die Aristokraten gar nicht glücklich sein
können; wenn sie sich in starkem Entsagen bemühte, sich von allem
zu entwöhnen, womit und worin man sie erzogen, um sich einer neuen
Lebensweise anzubequemen; wenn sie sich in dem Gedanken glücklich
schätzte, sich selbst, ihre bisherigen Bekannten, ihren
Familienkreis, ihren Titel, ihre Ansprüche an die Welt eines Mannes
halber aufzuopfern, der in ihren Augen das Ideal eines Vertreters
der glücklichen Mittelklasse ist und man sie urplötzlich mit der
Nachricht überrascht, daß ihr Bräutigam auf die einfachste Art und
Weise der Welt ein Graf geworden, indem er den Preis dafür bezahlte
– o! welch' eine schmachvolle Situation!

		Der wackere Gärtner, der Pelargonien in Rabatten einsetzt,
vermag es sich nicht zu erklären, weshalb die Gräfin so herzlich
darüber lacht, da er auf ihr Befragen seine simplen Muskatblumen
mit den ihnen von ihm selbst verliehenen Gärtnerbezeichnungen
benennt: Dies ist der Duke of Wellington, dies der Vicomte de
Bellegarde, dies die Marquise de Pontalba; diese hier mit den
bunten Blättern sind Hybriden, dies die Comtesse de Berwy, jenes
der Lord Evandale ... (Lauter Grafen und Herzoge, die auf leichte
Weise dazu gelangten!)

		»Hahaha! Hahaha! Vicomte de Bellegarde! Marquise de Pontalba!
Hahaha! Diese hier Hybriden? die Abkömmlinge eines Grafen und einer
Herzogin! Comtesse Mylord! Baron und Graf! Hahaha! Und Hybriden
auch! Hahaha!«

		Der Gärtner mochte sich denken, es sei Schade, alte Leute
auszulachen, obschon ihn Gräfin Serena durchaus nicht auslacht;
über sich selbst lacht sie so sehr; über ihr eigenes Schicksal
lacht sie so zornig. Grafen und Herzoge, ein Stück von ihnen kostet
einen Gulden und dreißig Kreuzer.

		Als sie in das Haus zurückkehrt, gleitet gerade Gabor aus dem
Sattel, Adorjans ehemaliger liederlicher Genosse, [bookmark: page170]von dem wir die
hervorstechende Eigenschaft kennen, daß er während des Sommers ein
sehr ernster Mann zu sein pflegt.

		Er kam zu Esti, zur Tochter der Verwalterin, mit der er seit dem
letzten Fasching verlobt ist. Dies ist ein öffentliches
Geheimniß.

		Hinter dem Gartenzaun stehend, entzog sich Serena freiwillig den
Blicken des Reiters, möge er immerhin seine Braut aufsuchen. Es
wäre Schade, die Minuten glücklicher Menschen mit gleichgiltigen
Dingen zu rauben.

		Indessen richtete sie es so ein, daß da sich Gabor entfernen
wird, sie mit ihm zusammenkomme, da sie mit ihm zu sprechen
hat.

		Nachdem sie eine halbe Stunde gewartet hatte, fiel ihr ein, daß
ja Gabor auch zum Mittagsmahl dableiben könne und sie ihn dann
vergebens an der Gartenthüre erwarte; sie ließ demnach Esti durch
des Gärtners Tochter ersuchen, zu ihr in den Garten zu kommen, da
sie wußte, daß dann Gabor sofort nachkommen wird.

		Esti kam zu der Gräfin herausgeeilt; das bräutliche Angesicht
stand ihr sehr wohl an und Serena dachte, daß jene dennoch
glücklicher sei als sie, trotzdem auch sie nur glücklich sein
wollte.

		»Esti mein Täubchen,« sprach Gräfin Serena und nahm deren Arm
unter den ihrigen. »Ich hätte eine große Bitte an Dich. Deine Mama
erschreckte mich vor einer Stunde mit der Nachricht, daß Adorjan
sich den Grafentitel – für Geld gekauft habe.«

		Hier mußte Serena stehen bleiben, so nahe war sie daran in
Weinen auszubrechen.

		»Ich glaube, daß dies blos ein Scherz ist. Gabor wird gewiß
wissen, ob es wahr ist. Ich selbst kann ihn dies nicht fragen; thue
es also mir zu Liebe, meine Gute, spreche mit ihm darüber und dann
berichte mir alles, hörst Du, aber alles, wie Gabor über ihn denkt,
denn auf seine Meinung gebe ich sehr viel, da sie alte gute Freunde
sind. Nicht wahr, Du thust es mir zu Liebe? Es ist zwar langweilig
für Dich, über andere Dinge mit ihm zu sprechen, es sind aber nur
einige Minuten.« [bookmark: page171]

		Esti behauptete, sie habe ja gar nichts anderes mit Gabor zu
besprechen.

		Wie es Gräfin Serena vorausgesehen, wartete der ungeduldige
Bräutigam nicht, bis Esti zurückkehrte, sondern kam ihr bereits
nach. Serena erblickte ihn am Ende des Gartenweges.

		»Siehst Du, er kommt schon; sprich aber nicht hier unter den
Bäumen mit ihm davon, denn Jemand könnte es hören und das hätte ich
nicht gerne. Locke ihn zum Gartenpavillon und bringe dort den
Gegenstand aufs Tapet.«

		Damit verließ Serena das junge Mädchen, nach der
entgegengesetzten Richtung; bei der ersten Biegung, welche der Weg
machte, eilte sie aber von den Gebüschen verdeckt, zu dem Pavillon,
schlüpfte durch die rückwärtige Thüre in denselben, und verschloß
die vordere Thüre, so daß, als die beiden glücklichen Liebenden
endlich herangeschlendert kamen, sie nicht einmal eintreten
konnten, wenn sie es auch gewollt hätten, was sie übrigens gar
nicht versuchten, sondern sich in der Veranda niederließen. Die
dünne Bretterwand ließ Serena jedes ihrer Worte vernehmen.

		Esti fragte ihren Verlobten:

		»Wann sprachst Du mit Adorjan?«

		»Vor langer Zeit,« lautete die gleichgiltige Antwort.

		»Wann wirst Du wieder mit ihm zusammenkommen?«

		»Niemals.«

		Diese Antwort mochte Esti sehr verwirrt haben, da sie einige
Zeit gar nicht wußte, wie sie fortfahren solle.

		»Habt Ihr Euch vielleicht überworfen?«

		»Nicht einmal gesehen haben wir uns – seit undenklichen
Zeiten.«

		»Hat er Dich vielleicht beleidigt?«

		»Dann hätte er Grund, mir auszuweichen.«

		»Was hast Du denn eigentlich mit ihm?«

		»Ich? – ganz und gar nichts.«

		»Und dennoch weichst Du ihm aus?«

		»Ich verabscheue ihn.«

		»Vielleicht weil er Graf geworden?«

		»Bewahre. Es giebt sehr viele Grafen, die ich hochschätze.
[bookmark: page172]Wenn
er es thun konnte, so war das seine Sache allein.«

		»Ich meinte, Du habest Dich mit ihm deshalb entzweit, weil er
sich für Geld einen Rang über Dich gekauft habe.«

		»O nein! Ich, ich stehe sogar um sehr, sehr vieles höher, als
er.«

		»Wie?«

		»Ich bin ein ehrlicher Bürgersmann, er aber ist ein
verächtlicher Betrüger.«

		»Um Gotteswillen sprich nicht so laut. Vielleicht nur im
Spiele?«

		»Ja! im erbärmlichsten Spiele. In dem Spiele mit Ehre, mit dem
gegebenen Worte, mit der Liebe! Du erinnerst Dich doch an Torhanyi
und dessen Tochter, wie?«

		»Sehr genau.«

		»Amalie war Adorjans Braut.«

		»Dieses Verhältniß hat sich ja schon längst aufgelöst und zwar
von dem Momente an, da Adorjan die Gräfin erblickte. Erinnere Dich
nur an jene Polka am letzten Faschingstag.«

		»Das Verhältniß der Herzen löste sich auf, doch war eine
schriftliche Abmachung vorhanden, laut welcher sich die beiden
Parteien bewachenden Eltern zur Zahlung eines ungeheuren Reugeldes
verpflichteten, falls in Folge des Rücktrittes der einen oder der
anderen Partei die projektirte Heirath vereitelt werden würde.«

		»Davon habe ich gehört, ja ich weiß sogar, daß Adorjan der
Gräfin sein Ehrenwort gab, seinem Vater das Reugeld an Torhanyi
erlegen zu lassen und niemals wieder mit Amalien zusammen zu
kommen.«

		»Das mochte er der Gräfin an demselben Tage gesagt haben, da er
einer ganzen Gesellschaft im Kartenspiele das Geld abgewann und
dasselbe von den Verlierenden als freiwillige Spende
unterschrieben, der Gräfin zu Gunsten der vom Feuer Beschädigten
übergab. Mit einigen Hunderten mehr oder weniger – was macht das
aus?«

		»Ah!«

		»Auf welche Weise er sein Ehrenwort hielt, werde ich sofort
erläutern. Er zettelte mit seinem Vater eine Intrigue an, wonach
die Familie Torhanyi mit dem Baron Ludveghy, [bookmark: page173]den Gräfin Serena einst
vor dem Altare im Stiche gelassen, bekannt zu machen. Der Baron
befindet sich in derartigen Verhältnissen und hatte es demnach sehr
nöthig, seine zerrütteten Finanzen dadurch aufzurichten, daß er die
Tochter eines vermeintlichen Millionärs heirathet. Die beiden Borcz
brachten sie gewandt zusammen. Und unterdessen nahmen die
Hochzeitsvorbereitungen einen so schönen Verlauf, wie wenn es für
Adorjan gar keine Gräfin Serena auf der Welt gäbe. Der letzte Tag,
der vor der Vermählung, entschied.«

		»Und Adorjan wäre sogar zur Vermählung erschienen? Wenn die
Gräfin dies jemals erfährt!«

		»Er erschien, noch dazu von vier Menschen geschleppt, wie total
betrunken.«

		»Betrunken war er?«

		»Ach nein! Er stellte sich blos betrunken!«

		»Wie? Das verstehe ich nicht.«

		»Das verstehst Du nicht? Nun, damit ihn das Mädchen, welches er
vor den Altar hätte führen sollen, verabscheuen solle.«

		»Ach! dies ist häßlich!«

		»Nicht wahr? Und um so häßlicher, da der Zweck vollständig
erreicht wurde. Amalie entfloh noch in derselben Nacht mit dem
Baron.«

		»Pst! leiser.«

		»Die Welt wird es ja ohnehin erfahren, denn in Folge dieses
Schrittes verschwand auch Torhanyi selbst da seine
Vermögensverhältnisse vollständig ruinirt sind; seine Mobilien
kommen unter den Hammer, gleichwie der Ruf seiner Tochter, die der
Baron, nachdem er erfahren, daß sie kein Vermögen besitze,
sicherlich nicht zu seiner Gattin machen wird.«

		»Ach, dies ist schrecklich.«

		»Dies ist eine Schurkerei. Für hundertfünfzigtausend Gulden
brach Adorjan sein Ehrenwort, war zu gleicher Zeit mit zwei Mädchen
verlobt, brachte eine Familie zu Falle und schändete ein junges
Wesen, welches seine Braut gewesen. Sodann kaufte er sich für
hundertfünfzigtausend Gulden den Grafentitel und meint nun sein
Geld gut angelegt zu haben.«

		»Und dieser Mensch soll der Gatte der Gräfin Serena werden!«
[bookmark: page174]

		»Die Gräfin sucht ihr Fatum selbst.«

		»Sei nicht ungerecht gegen sie; sie ist so schwärmerisch
beanlagt und sieht die Fehler desjenigen nicht, den sie liebt.«

		»Dann kann sie ja mit ihm noch glücklich werden.«

		»Es ist aber ein furchtbarer Gedanke, daß eine so edle Seele für
ewig an einen so elenden Menschen gefesselt sein solle. Man müßte
ihr dies zu wissen thun.«

		»Wohin denkst Du? Du würdest sie Dir zur tödtlichen Feindin
machen. Die niedrigsten Menschen sind es, die man am beständigsten
zu lieben pflegt. Es sind dies die Geheimnisse des weiblichen
Herzens; Wunder, die wir nicht fassen können.«

		»Früher oder später wird sie es ja doch erfahren.«

		»Möge sie es von einem andern erfahren. Von dem sie dies
erfahren wird, den wird sie Zeit ihres Lebens hassen, jenen Mann
aber nur noch mehr lieben. Niemand fühlt es, weshalb dies so ist,
so ist's aber immer.«

		»Arme Serena!«

		Das glückliche Pärchen verließ die Veranda und von schöneren
Gedanken beschäftigt, schritt es flüsternd die geschlängelten
Gartenwege dahin.

		Drinnen im Pavillon aber wälzte sich das Grafenkind auf der Erde
und benetzte mit seinen Thränen den stummen Fußboden, der allein
Zeuge dieses ausbrechenden Schmerzes war.

		Nach einer halben Stunde erschien Serena bei Tische. Sie hatte
die Toilette gewechselt und war niemals bei besserer Laune wie
heute. Sie sprühte ordentlich vor Geist und Witz. Die Verwalterin
wagte die Bemerkung, daß die Gräfin »etwas fühlen« müsse.

		Nach Tische flüsterte Esti Serenen zu, daß es mit Adorjans
Grafenwürde seine Richtigkeit habe, daß Gabor seinen Freund deshalb
aber nicht verurtheile.

		Serena konnte sich leicht zurechtlegen, daß er Adorjan nicht
deshalb verurtheile und niemals in ihrem Leben war sie bei so
heiterer Laune gewesen.

		*

		[bookmark: page175]

	
		
		Elftes Kapitel.

Neben dem Bräutigam.

		Von diesem Tage angefangen machte Serena's Gemüth eine gewaltige
Veränderung durch. Wie wenn ihre Leidenschaft für die
Hauswirthschaft entzwei geschnitten worden wäre, ließ sie Küche,
Speisekammer und Gemüsegarten im Stiche. Sie stand spät auf, legte
sich spät nieder, versäumte am Toilettentisch die Mittagszeit,
beschäftigte sich mit ihrem Pferde und dem Klaviere und ihr
herzliches familiäres Beisammenleben mit der Familie des Verwalters
nahm die Formen jener zuvorkommenden Freundlichkeit an, welche
wohlerzogene Gräfinnen so gewandt zur Schau zu tragen verstehen,
wenn sie mit Menschen zusammenkommen, die zu achten sie allen Grund
haben, mit denen sie aber doch nicht jeden Abend um den Kamin
sitzen wollen.

		Die Verwalterin gewahrte dies sofort und äußerte sich Esti
gegenüber auch diesbezüglich, wobei sie hinzufügte, daß sie es
ohnehin vorhergewußt habe, daß die ganze Laune gar bald ein Ende
nehmen werden. Desto nothwendiger schien es ihr, die Gräfin zu
drängen, nach Klausenburg heimzukehren. Es ist ja geradezu
unmöglich, daß ein gräflicher Bräutigam ein Grafenfräulein aus dem
Verwalterhause zum Altare führe.

		»Dorthin gehe ich nicht,« sagte die Gräfin. »Nach Klausenburg
auf keinen Fall. Ich kenne die dortigen Kreise; sie würden einen
neugebackenen Magnaten sehr schlecht aufnehmen, was für Adorjan
einen schlimmen Ausgang nähme. Besonders rechne ich bei meinem
Vater auf sehr geringe Zuvorkommenheit Adorjan gegenüber, denn er
ist ein arger Demokrat; an seinem Tische sitzen stets Gelehrte,
Künstler und Professoren. Es könnte ihm einfallen, für den
gekauften Grafen am Katzentische decken zu lassen und ich könnte
die Ironie nicht ertragen, welcher ich dort begegnen müßte.«

		»Das ist einmal klug gesprochen,« dachte Verwalterin für sich.
»Sie fürchtet für Adorjan und hat Recht. Sie sieht ein, daß er ein
arger Schlingel ist, doch sie liebt ihn. So ist's [bookmark: page176]auch recht. Es ist
ebenfalls Gottes Segen, wenn ein Taugenichts von einem Manne eine
gescheidte Frau kriegt.«

		»Ich dachte mir, daß es besser wäre, zu meiner Tante nach
Preßburg zurückzukehren.«

		»Das ist sehr gescheidt; bei der gnädigen Tante befindet sich
noch die vorjährige Aussteuer völlig unversehrt.«

		Serena runzelte die schönen Augenbrauen, was ihr so gut ließ,
das wohlgenährte gutmüthige Gesicht der Verwalterin überzeugte sie
indessen davon, daß keinerlei Malice in dieser Bemerkung gelegen.
Die gute Frau schien nur das allein für sehr schicklich zu halten,
daß eine Braut mit einer ihrem Range entsprechenden Menge von
Batisttaschentüchern bis zu ihrem Hochzeitstage versehen sei.

		»Dann wird es für uns auch besser sein, uns in Preßburg trauen
zu lassen, da man dort jene Leute mit mehr Vorliebe aufnimmt, die
eine ganz neue Auszeichnung aus Wien erhalten.«

		»Da Preßburg nahe zu Wien ist.«

		»Am Ende kommt doch jeder Grafentitel aus Wien und gar viele,
die zu eifrig nach den Quellen ihrer Titeln in den Biographien
ihrer Vorfahren suchen, würden solche Gründe auffinden, die des
Verschweigens würdiger wären als Adorjans gute Dienste!«

		»Sie vertheidigt den jungen Mann,« dachte die Verwalterin. »Das
ist in Ordnung. Die kommt auch nicht mehr nach Somlyohaza.«

		»Und wann gedenkt die Comtesse zu ihrer Tante nach Preßburg zu
reisen?«

		»Das weiß ich selbst noch nicht. Wenn ich mich gerade dazu
anschließen werde.«

		»Ich möchte dies aber im Voraus wissen, – von wegen der
Vorbereitungen.«

		»Meinethalben brauchen Sie sich nicht die mindesten Umstände zu
machen,« sagte Serena lachend.

		»Ich weiß daß die Gräfin jeden Moment reisefertig ist; ich aber
muß das Haus in Ordnung zurücklassen, wenn ich eine so lange Reise
antrete.«

		Serena that, wie wenn sie verwundert wäre.

		»Ich verlange ja nicht von Ihnen, daß Sie meinethalben [bookmark: page177]eine so lange,
unangenehme und beschwerliche Reise unternehmen sollten. Sodann
reise ich stets Tag und Nacht und dies würde Sie ganz krank
machen«.

		»Aber bedenken Sie doch liebste Comtesse, in welche Schande Sie
mich dadurch vor Ihrem Vater, dem Herrn Grafen bringen würden, wenn
ich es zugeben würde, daß sie allein, ohne meine Begleitung eine so
lange Reise antreten. Ich würde es ja niemals wagen, ihm unter die
Augen zu treten. Und wenn der Gräfin unterwegs was zustoßen sollte,
könnte ich Zeit meines Lebens nicht mehr ruhig sein.«

		»Was könnte mir zustoßen? Ich bin schon oft genug allein
gereist. Dann habe ich ja meine Zofe und meine Pistolen bei
mir.«

		»Die bewahren Sie wohl vor Krankheit und Räubern; – aber vor der
Zunge der Welt?«

		»Ach!« sprach Serena mit höhnischem Lachen. »Die verwundet mich
nicht.«

		Die Verwalterin schien ganz betrübt durch eine derartige
Verachtung der Welt, welche so wenig zu dem Liliengesichte eines
jungen Mädchens paßt und sie bat sie nochmals zu bedenken, was sie
thun wolle.

		»Sprechen wir nicht weiter davon. Sie können schon wissen, daß
je mehr man mir zuredet, ich nur um so halsstarriger werde. Diese
Reise ist nichts für Sie, ich werde allein reisen.«

		Dies machte den Unterhandlungen ein Ende. Die Frau Verwalterin
gewann die Ueberzeugung, daß sie es mit einem unheilbaren Starrkopf
zu thun habe; den Gott am besten gar nicht hierhergebracht hätte
und wenn er ihn schon hierherbrachte, möge er ihn je rascher wieder
an einen sicheren Ort entführen, wo ihn ein anderer zu bewachen
hat.

		Noch in derselben Stunde setzte sich Serena nieder und schrieb
zwei Briefe die sie aufs sorgfältigste versiegelte. Der eine war an
Herrn Adorjan Borcz, der andere an Herrn Julius Feher gerichtet und
beide wurden mit Retourrezepissen nach Wien aufgegeben.

		Fortan mußte der Reitknecht täglich in die Stadt reiten, um
nachzufragen, ob die Rezepisse bereits zurückgekommen seien.

		Zuerst kam es von Julius Feher und erst am zweiten [bookmark: page178]Tage auch von
Adorjan zurück; gleicher Zeit erhielt die Gräfin auch zwei Briefe
von dem genannten Herren.

		Als die Gräfin dieselben erhalten, ließ sie sofort Anstalten
treffen, um übermorgen abreisen zu können. Der Verwaltersfamilie
gegenüber war sie bereits so zurückhaltend, daß es fortan Niemand
mehr für gerathen hielt, gegen ihre Bestimmungen Einspruch zu
erheben.

		Vollkommen zurückgezogen ordnete Serena ihre Geschäfte, einzig
und allein nur von ihrem Stubenmädchen unterstützt; ihr Kutscher
hatte Weisung erhalten, sich für einen langen Weg vorzubereiten,
vorüber sich dieser ungemein freute. Die Hausleute wurden in gar
nichts mehr eingeweiht.

		In den letzten Tagen kam Serena nicht einmal mehr zum Speisen
herunter, sondern ließ in ihren Zimmern für sich decken und aß
allein. Ihr Zweck war, kein Mitleid oder Bedauern über ihre Abreise
aufkommen zu lassen.

		Am Abend vor ihrer Abreise nahm sie von den Hausleuten kurzen
Abschied und gab dem Verwalter mit kurzen Worten zu wissen, was er
ihrem Vater sagen solle, wenn er nach Klausenburg reist.

		Ihre Stimme zitterte blos ein wenig, als sie ihn bat, ihr liebes
Schwesterchen Cecil von ihr zu grüßen.

		Esti bat sie, ein Armband von ihr als Brautgeschenk anzunehmen.
Jene hätte sich indessen über einen Kuß der Freundin, besonders zum
Abschied, mehr gefreut, da Serena mit diesen Liebesbeweisen vor
einigen Tagen, da sie sich zur Bürgerfrau vorbereitete, noch sehr
freigebig war. Heute weiß sie indessen bereits, daß sie Gräfin
bleiben muß und solche pflegen nur werthvolle Sachen zu
schenken.

		Endlich bat Serena die Anwesenden, ihrethalben nicht frühe
aufzustehen, denn sie werde zeitlich Morgens ausbrechen, da noch
alle im Hause schlafen.

		Der kleine Verwalter lächelte schlau bei diesen Worten; ihm kann
man mit den Worten nicht kommen: zeitlich Morgens. Für den
Landwirth endet und beginnt der Tag niemals; er schläft wachend und
visitirt um Mitternacht die Ställe der Reihe nach. Für ihn existirt
das Wort »frühe« nicht.

		Serena glaubte indessen, daß sie die Hausleute überlisten könne,
wenn sie, da vorauszusetzen ist, daß jetzt auch die Wachsamsten
[bookmark: page179]ihren
ersten Schlaf schlafen, geräuschlos einspannen läßt und den Hof
verläßt ohne von Jemandem wahrgenommen zu werden. Die Nacht ist
mondhell, die Wege befinden sich in gutem Zustande, die Reise ist
demnach gefahrlos.

		Der Plan gelang vollkommen; – nach dem ersten Hahnenschrei stand
die Kutsche bereit, Serena bestieg dieselbe ohne jedes Geräusch und
verließ das Haus ohne Jemanden gestört zu haben. Nicht einmal die
Hunde kläfften ihr nach.

		Auf ihrem Wege durch das Dorf begegnete sie Niemandem außer dem
Nachtwächter, der aufs Gerathewohl die elfte Stunde verkündete,
obschon sicherlich bereits Mitternacht war. Die in den Hausthoren
liegenden Hunde bellten der dahinrollenden Kutsche verschlafen ein
wenig nach, bald aber hatte auch dies ein Ende und der Wagen rollte
auf der offenen Landstraße einher.

		Als sie aus dem Dunkel der durch Bäume beschatteten Gassen aus
den mondscheinbeschienenen Weg gelangten, blickte Serena durch das
rückwärtige Fenster der Kutsche hinaus und gewahrte einen ihnen
nachkommenden leichten Bauernwagen.

		Es mag ein Kaufmann sein, der so spät reist, denn wer wählt sich
diese Zeit zu einer Spazierfahrt?

		Nach einer halben Stunde blickt sie wieder zurück und da war
ihnen der Bauernwagen bereits näher gekommen. Er hatte blos drei
Pferde vorgespannt, da er aber sehr leicht war, konnte er mit der
vierspännigen Kutsche um die Wette fahren.

		Der Bauernwagen begann nunmehr Serena's Aufmerksamkeit zu
erregen; von zehn bis zehn Minuten blickte sie hinaus, der Wagen
hatte die Kutsche bereits auf einige hundert Schritte eingeholt und
blieb nun, wie mit dem Erfolge zufrieden, in derselben Entfernung,
ohne vorkommen zu wollen.

		Einmal befahl Serena dem Kutscher, rasch zu fahren und blickte
sodann zurück, um zu sehen, was der Bauernwagen mache. Dieser
schien eine Weile zurückzubleiben, hatte sie aber nach einer halben
Stunde wieder eingeholt und war nicht abzuschütteln.

		Wieder einmal hieß Serena ihrem Kutscher, stehen zu bleiben,
wonach hinter ihr der Bauernwagen gleichfalls anhielt, der Kutscher
stieg ab und hatte am Geschirre seiner Pferde so [bookmark: page180]viel zu ordnen, daß
Serena die Geduld verlor. So wie sie aber ihren Weg fortsetzte,
folgte ihr der andere augenblicklich.

		»Wer mag das sein, der uns da nachkommt und uns weder
zuvorkommen, noch uns verlassen will?« fragte die Gräfin endlich
ihren Kutscher.

		»Es mag irgend ein frommer Handelsmann fein,« antwortete jener;
»der sich freut, zu so später Stunde Jemanden vor sich zu
sehen.«

		Diese Erklärung hielt auch Serena für die wahrscheinlichste und
den Kopf in die Wagenkissen stützend, begann sie zu träumen, ohne
zu gewahren, daß sie gar nicht schlafe, sondern wach sei.

		In dem Bauernwagen aber, welcher der Kutsche der Gräfin so
ausdauernd folgte, saß Niemand anderes, als – der kleine Verwalter
selbst, der sich vorgenommen, dem Grafenfräulein wenn nöthig, bis
in die Hölle zu folgen.

		Als sich der Wagen der Gräfin einen steilen Bergpfad
emporzuwinden begann, war bereits der Morgenstern am Horizont
emporgekommen und als man auf der Bergesspitze angekommen, die
Pferde ein wenig ausschnaufen ließ, stieg Serena aus dem Wagen.

		Es war ein wundervoller Herbstmorgen; von dem hohen Bergesgipfel
konnte man tief in die ungarische Tiefebene hinabblicken, deren
Horizont noch in einem bläulichen Dunstschleier schwebte, die immer
niedriger werdenden Bergrücken folgten gleich riesigen Treppen auf
einander; aus einer nebeligen Bergschlucht leuchtete die glühende
Esse eines Eisenhammers hervor, während an der entgegengesetzten
Seite des Horizontes der Himmel bereits ins Rosenrothe zu spielen
begann und über den golden schimmernden Rissen der Szekler Berge
der Morgenstern leuchtete.

		Der grüne Sammt der Wiesen ist hier und dort mit Silber
bestreut, an dem reinen Himmel zog eine Krähenschaar dahin,
vielleicht um die aufsteigende Sonne zu begrüßen, deren Feuerball
sich hinter den Bergwänden gleich einem wachsenden Goldklumpen
emporhebend, ihrem vorausgesandten Sternboten folgt.

		Lange verweilte Serena's Blick auf der Krähenschaar, ohne zu
gewahren, das auf dem Bergpfade eine zweite, mit [bookmark: page181]fünf Pferden
bespannte Kutsche der ihrigen gegenüber emporklettert und erst, als
die Glocken der vorderen drei Pferde ganz in der Nähe zu tönen
beginnen, kehren ihre Gedanken auf die Erde zurück.

		Auf den ersten Blick hatte die Dame die Pferde erkannt.

		»He! Halt!« rief sie dem Kutscher des ihr entgegenkommenden
Wagens zu, als derselbe bereits den ihrigen erreicht hatte. »Das
sind die Pferde des Herrn Borcz.«

		»Ja, die des Herrn Grafen!« antwortete der Knecht.

		»Der Graf schläft sicherlich?«

		»Möglich, denn wir reisten während einer ganzen Nacht.«

		»Nun so werde ich ihn aufwecken.«

		Serena verfiel auf den scherzhaften Gedanken, Adorjan in der
Weise aufzuwecken, daß sie, während er mit offenem Munde in tiefem
Schlafe in den Kissen seines Wagens lag, eine Pistole über seinem
Kopfe abfeuerte.

		Es war sehr spaßig mitanzusehen, wie der auf diese Weise aus dem
Schlafe emporgeschreckte junge Mann plötzlich zu sich kam und im
ersten Momente nicht wußte, ob er im Himmel oder unter dem Wasser
sei, trotzdem aber vor allem nach seiner Börse griff, dann sich
anschickte, zum rückwärtigen Fenster des Wagens hinauszuspringen.
Seine neben ihm liegende Flinte zu ergreifen, kam ihm aber nicht in
den Sinn.

		»Hahaha!« lachte Serena mit gesundem Humor und schlug die
abgeladene Pistole auf ihn an. » La bourse
ou le coeur! Dein Geld oder Dein Herz!«

		Im nächsten Momente war Adorjan bereits Herr seiner fünf Sinne,
erkannte seine Braut und bedachte, daß er gute Miene zum bösen
Spiele machen müsse, obschon der Mensch gewöhnlich ärgerlich zu
sein pflegt, wenn man ihn aus tiefem Schlafe aufweckt. Mit einem
Satze sprang er aus dem Wagen und war sofort schlagfertig.

		»Beides gehört Ihnen schon längst meine Gnädigste!«

		Sodann folgte ein Handkuß, denn mehr gestattete Serena
nicht.

		»Es ist sehr schön von Ihnen, daß Sie mir gehorchten und
entgegenkamen.«

		»Ich wäre auch sonst gekommen; Ihr liebes Schreiben fand mich
bereits unterwegs.« [bookmark: page182]

		»Billigen Sie, was ich geschrieben?«

		»Vollkommen.«

		»Sind Sie mit der Dispensation in Ordnung?«

		»Es kostete mich blos ein Wort beim Vicegespan. Und Sie meine
Gnädige?

		»Ich habe die meinige bei mir. Sorgten Sie auch für Zeugen?«

		»Mein Brautführer Graf H. erwartet uns Ihrem Befehle gemäß, in
Szathmar.«

		»Weshalb wählen Sie einen so vornehmen Zeugen? der meinige wird
Julius Feher sein.«

		Dies schien Adorjan ein wenig in Verwirrung zu bringen, doch
pflegte er über unangenehme Dinge nicht lange nachzudenken.

		»Glauben Sie, daß wir Szathmar heute noch erreichen?«

		»Ueberall werden uns frische Pferde erwarten; übrigens können
wir, wenn Sie meine Gnädigste müde wären in Nagy-Lanya
ausruhen.«

		»Und würde es Ihnen um den derart verlorenen Tag nicht leid
thun?« sprach Serena mit jenem tiefblickenden Lächeln, welches die
Männer vor Seligkeit wahnsinnig zu machen vermag.

		Bei diesem Worte bedeckte Adorjan mit seinen Küssen die Hand,
die die Thüre seines Glückes öffnen sollte und meinte, die schöne
Sphinx nun ganz zu verstehen, deren Räthsel bis jetzt noch kein
Mann zu lösen vermocht hatte.

		Serena kehrte hierauf zu ihrem Wagen zurück und nahm mit einem
Händedruck für kurze Zeit Abschied von Adorjan, der ihr in den
Wagen steigen half. Die beispiellose Aufopferung des jungen Herrn
ging so weit, daß er dem Kutscher die Zügel aus den Händen nahm und
voll Zärtlichkeit erklärte, bis sie das Ende des gefährlichen
steilen Abhanges erreichten, nicht ruhig sein zu können, wenn er
die Zügel in fremden Händen wüßte, deren Ungeschicklichkeit noch
die Ursache sein könnte, daß sich die Göttin seines Glückes den
Hals breche.

		Er hoffte, daß eine feinfühlende Dame soviel Takt und Zartgefühl
besitzen werde, um durchzublicken, daß dies blos ein Vorwand sei.
Da der verliebte Bräutigam vom Standpunkte der Schicklichkeit nicht
erwarten konnte, im Wagen neben seiner Braut sitzen zu dürfen,
obschon es eigentlich völlig gleich bliebe, ob heute oder ob mit
einem Tage später, wollte [bookmark: page183]er wenigstens in demselben Wagen sitzen,
um ihr nahe bleiben zu können und so nahm er denn den Sitz auf dem
Kutschbocke ein.

		Es ist dies ein schöner Gedanke, nur hat der Mensch keine Zeit,
demselben ausführlicher nachzuhängen.

		Der bewußte Bauerwagen stand wieder einige hundert Schritte
hinter ihnen und der Herr Verwalter beobachtete den ganzen, zwar
kurzen, aber bedeutungsvollen Auftritt.

		So stehen also die Dinge.

		Demgemäß wäre es also völlig überflüssig gewesen, der Gräfin
auch nur einen Schritt weiter zu folgen. Wenn sie es so für richtig
hält, so – nur immer zu. Vor Todesgefahren wird sie jetzt schon ihr
Bräutigam beschützen, während man sich jetzt vor ihr eher zu hüten
hat, als sie zu bewachen.

		Der Herr Verwalter gewann die Ueberzeugung, daß dieser schöne
idyllische Auftritt vollständig jenem gleiche, welcher im 63. und
folgenden Verse im XXIV. Theile des ersten Buches Moses so schön
beschrieben steht; nämlich Isaak ging auf das Feld, und sahete
Rebekka seine Braut mit den Kameelen einherkommen, auch Rebekka
ersieht Isaak ihren Bräutigam und steigt vom Kameele, Isaak eilte
ihr entgegen, führte sie in das Zelt seiner Mutter und »liebete sie
immerdar.«

		Der kleine alte Herr besaß noch sehr patriarchalische einfache
Gefühle und ergab sich in die Fügung des Schicksals.

		Doch schmerzt dieselbe jenen, den die Naturwissenschaften eine
andere Skepsis lehrten!

		Die da wissen, daß die Bläue des Himmels sich nicht bis zum
Himmelreich ausdehnt und daß es blos der Dunstkreis der Erde ist,
welcher sich über dieselbe auf eine geometrische Meile hoch erhebt
und daß der Himmel weiterhin sternenbesäet und schwarz ist.

		Die da wissen, daß der Morgenstern kein Loch am Himmelsgezelte
ist, durch welches man in dessen Herrlichkeit hineingucken kann,
sondern blos eine kahle Felsenmasse ist, gleich unserer Erde, und
schwarz erscheint, wenn uns seine von der Sonne nicht beschienene
Seite zugewendet ist. Die da wissen, daß die Wolke dort vor der
Sonne nicht das güldene Schiff der Götter, sondern die in
Strato-Cumulus-Form verdichteten Massen der Erdausdünstungen ist;
daß die Feuerkugel dort [bookmark: page184]am Horizont gar nicht die Sonne selbst, sondern
blos deren unter dem Gesichtskreis durch den Dunstnebel
emporgehobenes, den Theorien der Strahlenbrechung gemäß sichtbar
gewordenes optisches Trugbild ist;

		Die da wissen daß, der Silberstaub auf den Wiesen keine
Sternenasche, sondern Reif und dieser Sammt selbst nichts weiter
als schädliches Wiesenmoos ist, welches der gute Landwirth schon
längst hätte ausrotten müssen, da dasselbe das Gras vernichtet;

		Die da wissen, daß die Wanderkrähen nicht deshalb von hier
hinwegziehen, weil ihnen die qualvolle Gestaltung der hiesigen
politischen Verhältnisse Schmerz bereitet und sie ein glücklicheres
Land aufsuchen gehen, wo es noch keine Censur und Zeitungsstempel
giebt, sondern deshalb, weil das Getreide hier bereits eingeheimst
worden und sie nun dahinziehen müssen, wo auch ein zweites Mal
geerntet wird.

		Und die da wissen, was es bedeutet, wenn Braut und Bräutigam
einander zufällig überraschend, zusammentreffen: das Erröthen, das
Erglühen, der verschämte Augenniederschlag, der ermuthigende
Händedruck, der unterdrückte Seufzer, das, das Herz erzittern
machende Sehnen, das geflüsterte Wort, das glückstrahlende Lächeln,
das neckende Kosen, der magnetische Gemeinwille, das unerklärliche
Einverständnis ... die da wissen, was Liebe sei!

		Die da wissen, daß auch dies nichts weiter ist, als Dunst und
Nebel; als optische Täuschung, als Dunstgebilde des Erdbodens!

		All' dies wußte der kleine Verwalter aber nicht, weshalb er denn
mit seinem Wagen Kehrt machte und den Entschluß faßte, alles was er
gesehen, vorerst daheim seiner Frau, und hierauf mit aller
Aufrichtigkeit dem Grafen in Klausenburg zu berichten.

		Am Fuße des Abhanges angekommen, ließ Serena ihren Wagen halten
und befahl ihrem Bräutigam ohne Weiteres, nun seinen eigenen Wagen
zu besteigen. Der Bräutigam gehorchte. Nach angestrengter Tour
erreichten sie gegen Mittag Nagy-Lanya, wo sie einen kleinen Imbiß
nahmen, der nur so lange währte bis die frischen Pferde angeschirrt
wurden worauf sie weiter eilten. [bookmark: page185]

		Nach der kurzen Mittagsrast gewann Adorjan völlig die
Ueberzeugung, daß die Liebe die Gräfin so eilen hieß. Wie eilig
betrieb sie das Anspannen! Dem Kutscher versprach sie ein
reichliches Trinkgeld, wenn er rasch fahren werde und als er fertig
geworden, ließ sie ihn keinen Moment warten.

		Dennoch war es bereits ziemlich spät, als sie in Szathmar
anlangten. Nach einander rollten die beiden Kutschen in den Hof des
Gasthauses, wo kein anderer Wagen zu sehen war.

		Serena wartete nicht auf Adorjan, damit er sie aus dem Wagen
hebe; leicht wie wenn sie gar nicht soeben eine anstrengende Reise
zurückgelegt hätte, sprang sie rascher als jeder andere vom
Wagen.

		»Drei Zimmer, die sich in einander öffnen!« befahl die Gräfin
dem ihr entgegen eilenden Gastwirthe.

		»Ach, das geht ja prächtig!« dachte Adorjan, dem bei dem
Gedanken an die Zimmer, die sich in einander öffnen, das Blut zu
Kopfe zu steigen begann.

		Ihrem Befehle gemäß wurden die drei Zimmer geöffnet, deren jedes
auch einen separaten Ausgang hatte. Das mittlere hatte zwei Fenster
und glich eher einem Saale; an den Seiten desselben, rechts und
links befand sich je ein kleineres Gemach.

		»Dies hier zur Rechten ist Ihr Zimmer, jenes linker Hand gehört
dem Stubenmädchen, das mittlere behalte ich für mich,« sprach
Serena zu Adorjan, der diese Anordnung vollkommen billigte. »Jetzt
bitte ich Sie aber, sich für einige Zeit in Ihr Zimmer zu begeben,
bis ich umgekleidet.«

		Adorjan fand diesen Wunsch ganz gerechtfertigt, ja selbst darin,
daß Serena hinter ihm die Thüre versperrte, fand er mehr Reiz, als
Zurückweisung.

		In seinem Zimmer allein geblieben, stellte er sich zwei
Aufgaben. Die eine bestand darin, ebenfalls einen kleinen
Toilettenwechsel vorzunehmen, denn solch' eine Reise nimmt den
Menschen her, beeinträchtigt ungemein die Tournüre und im nächsten
Momente muß er doch mit all' seinen männlichen Vortheilen einer
Dame gegenüber brilliren, die ihrerseits in den Augen des
Bräutigams gleichfalls schön erscheinen will.

		Die zweite Aufgabe bestand darin, mittelst des verrätherischen
Schlüsselloches der Zukunft seiner Seligkeit jene Momente zu
rauben, da eine schöne und liebenswürdige Dame [bookmark: page186]sorglos am Toilettentisch
sitzt. Die verstohlenen Blicke besitzen einen größeren Reiz, als
die erlaubte Wonne.

		Seine erregte Phantasie machte diese zweite Aufgabe zur ersten,
da er dachte, daß er zur zweiten noch immer Zeit habe, während er
hier etwas versäumen könne. Also vor allem das Schlüsselloch.

		Durch die verrätherische Oeffnung konnte er gerade auf den Tisch
blicken, an welchem Serena in ihrem Reisenecessair suchte.
Sicherlich Waschmittel. Er täuschte sich. Sie nahm Schreibzeug
hervor und setzte sich an den Tisch, um zu – schreiben.

		Ach, dies beginnt langweilig; unterdessen kann man sich
waschen.

		Adorjan suchte also aus seiner Reisetasche die verschiedenen
Hilfsmittel der männlichen Schönheit hervor. Eau de millfleur, Mundwasser, duftige Seife, eine
Haarpincette, einen Handspiegel, Wachspomade, parfümirtes Oel und
das alles in Schlachtordnung auf seinem Tische ausstellend, ging er
ans Werk.

		Bevor er Graf geworden, hatte er derlei Dinge nicht benützt;
ehedem hatte er es vorgezogen, mit seiner natürlichen wilden
Schönheit, die Frauenherzen zu erobern, wenn der Mensch aber
plötzlich eine so hohe gesellschaftliche Stellung erringt, muß er
sich derselben auch entsprechend qualifiziren.

		Als er vor allem das Rasiren beendete – dies währte nicht zu
lange, da er dem Journal gemäß nur sein Kinn zu befreien hatte –
legte er das Rasirmesser nieder und ging wieder zum Schlüsselloch.
Serena – siegelte gerade ihren Brief.

		Sicherlich benachrichtigt sie jetzt ihre Eltern über ihren
raschen Entschluß.

		Adorjan kehrte zurück, um sich zu waschen.

		Jetzt klingelte Serena. Das Stubenmädchen trat herein und Serena
sprach leise mit demselben.

		»Ach, sicherlich hat sie kein warmes Wasser zum Waschen und läßt
sie sich dasselbe erst bringen.« Das Stubenmädchen entfernte sich,
klingelte draußen ebenfalls, übergab dem herbeieilenden Hausknecht
einen Brief und kehrte sodann in das Zimmer zurück. [bookmark: page187]

		Wieder war Adorjan beim Schlüsselloch. Serena bedeutete der
Zofe, sich in ihr Zimmer zu begeben und sich zu Bette zu begeben,
denn sie werde sie früh Morgens wecken.

		Also endlich! Wann beginnt sie sich aber umzukleiden?

		Adorjan hatte noch Zeit, sich das Haar zu kräuseln und so oft er
auch während dieser Beschäftigung zu dem »trou Judus« hinschlich,
wie man die Schlüssellöcher der einander gerade gegenüberliegenden
Thüren in den Gasthöfen nennt, so sah er niemals etwas anders, als
eine stumme Frauengestalt, die den schönen Kopf in die Hand
gestützt, in die Flamme der flackernden Kerze starrt.

		Worauf sie nur so lange warten mag?

		Adorjan beschnitt sich noch die Nägel, präparirte seinen
Schnurrbart, nahm eine andere Weste, frische Manschetten,
parfümirte sein Taschentuch und besah mit der zusammenwirkenden
Hilfe des Hand- und Wandspiegels, ob seine Frisur auch rückwärts in
Ordnung sei? Serena rührte sich noch immer nicht aus ihrer
Stellung, um sich vor ihm interessanter zu machen.

		Endlich ertönten Männerschritte am Korridor es klopfte an der
Thüre, Serena erhob sich und öffnete. Adorjan stand bereits am
Schlüsselloch und sah – Julius Feher ins Zimmer treten.

		Als Serena den Eintretenden erblickte, eilte sie ihm mit dem
elektrisirten Gemüthe entgegen, mit welchem man lange und
sehnsüchtig erwartete Bekannte zu empfangen pflegt.

		»Grüß' Sie Gott! Ich danke Ihnen, daß es Ihnen nicht
widerstrebte, dem Worte eines närrischen Weibes entsprechend, sich
hierher zu bemühen.«

		Julius ließ seine Hand zwischen den kleinen Händen der Gräfin
drücken.

		»Ich erachte es für meine Pflicht, nach Szathmar zu kommen,
nachdem mir die Gräfin geschrieben, daß sie meiner Dienste in einer
sehr ernsten Angelegenheit benöthige.«

		»Ich schrieb nicht ›Dienste‹; in meinem Briese steht
›Samariterhilfe‹'. Ich erinnere mich des Ausdruckes sehr gut. Sie
müssen ein verlorenes Kind zu seinem Vater zurückführen.«

		Julius lächelte über diesen Ausdruck. Er meinte, diesem Weibe
bis in die Seele zu blicken. [bookmark: page188]

		»Und das verlorene Kind?«

		»Bin ich selbst, wie Sie gut wissen.«

		»Und zu welchem Zwecke wünschen Sie meine Vermittelung
Comtesse?«

		»Sie können es ja leicht errathen: ich will mich mit Vater und
Mutter aussöhnen.«

		»Gestatten Sie mir Gräfin, eine praktische Frage, wie sie von
einem Industrieunternehmer meines Schlages zu erwarten ist: welches
ist der Zweck dieser Aussöhnung? Soll der Graf bewogen werden,
seine Einwilligung zu ihrer Heirath zu geben, oder die Frau Gräfin,
um Ihren väterlichen Besitzantheil auszufolgen?«

		»Hier ist von keinem dieser beiden Fälle die Rede, denn
vorläufig heirathe ich gar nicht.«

		»Sie heirathen nicht? Alle Welt spricht doch von Ihrer
Heirath!«

		»Möge sie sprechen; sie wird es schon müde werden. Ich sehne
mich nach Hause. Ich sehne mich nach Vater und Mutter.«

		»Sonderbar!«

		»Sonderbar, nicht wahr? Daß ein Frauenzimmer, das bisher in der
Wahl seiner Sklaven launenhaft gewesen, sogar jetzt auf einmal
selbst den Ort aufsuche, wo es keine andere Bedingung giebt, als
sich auf Gnade und Ungnade zu ergeben. So ist es aber. Ich will
meinen Eltern eine gehorsame Tochter sein, reumüthig Asche auf mein
Haupt streuen und anerkennen, daß alles, worin ich bisher meinem
eigenen Kopfe folgte, falsch und irrig gewesen und versprechen,
mich fortan bedingungslos dem Willen jener zu unterwerfen, die
weiser sind als ich und die mich noch immer lieben, wie ich
sie.«

		»Meine werthe Gräfin. Ich vermag mich nicht so rasch
zurechtzufinden. Sie sprechen davon, nicht heirathen und zu Ihren
Eltern zurückkehren zu wollen, während ich erst heute vom
Vicegespan vernahm, daß er Adorjan einen Dispens gegeben und daß
Adorjan sofort nach Somlyahaza abgereist sei. Wurde dieses
Verhältniß aufgelöst? welcher Grund mochte dazu vorhanden sein? war
die Trennung eine wohl überlegte? – all' dies kann ich mir nicht
beantworten. Sie sehen Comtesse, daß nachdem Sie wünschen, ich möge
mich [bookmark: page189]in
eine sehr ernste Angelegenheit mischen, ich in dieselbe auch allen
Ernstes eingeweiht sein will.«

		»Das wird auch geschehen. Ich habe einige freie Stunden vor mir
und Sie werden so liebenswürdig sein, bei mir zu bleiben und mir
diese Zeit zu opfern.«

		»Mit größtem Vergnügen.«

		»So setzen Sie sich also neben mich.«

		Serena wies Julius den Platz an ihrer Seite auf dem Sopha
an.

		»Sie denken sich jetzt, da bin ich nun einer veritablen Närrin
in die Hände gefallen; dies ist eine launenhafte Abenteurerin,
deren kleinste, unbedeutendste Eitelkeit darin besteht, ihre
Bräutigams an den Stufen des Altars im Stiche zu lassen. Ich
verdiene es, daß Sie dies über mich denken. Das ist meine Strafe,
weil ich eine Ausnahme aus der althergebrachten Weltordnung bilden
wollte, wonach das Weib keinen Willen haben darf. Und sehen Sie, es
ist unrichtig, denn ich habe diesen Menschen sehr geliebt.«

		Verzagt ließ Serena den schönen, lockenumflatterten Kopf sinken,
ihr Gesicht war einen Moment von aufrichtigstem Schmerze
beschattet, aber nur einen Moment; im nächsten Augenblicke war sie
wieder stark wie ein Mann; nein! stärker: – wie ein Weib.

		»Ich glaubte in diesen Menschen das von mir gesuchte Ideal
gefunden zu haben. Sie entsinnen sich des feierlichen Momentes, da
wir in dem Badeorte S...i ein Wohlthätigkeitskonzert gaben und er
so großherzigen, opferfreudigen Antlitzes vor mich hintrat, daß ich
glauben mußte, daß in seinem Herzen die kostbaren Perlen verborgen
sind und daß blos der Taucher fehlte, der hinuntersteige, um die
Schätze zu heben. Sie, der Sie den Ursprung dieser wohlthätigen
Spende kannten, mochten damals über mich gelacht haben; nein, nein,
ich will Ihr Herz nicht beleidigen, sicherlich bemitleideten Sie
mich insgeheim, doch schwiegen Sie von dem Gedanken geleitet, daß
im Leben das meiste Glück auf Täuschung beruhe. – Uebrigens war es
ja gar nicht Ihre Aufgabe, mich vor einem falschen Vorgehen zu
bewahren; ich hatte ja Verwandte, hatte Vater und Mutter, konnte
von seinen Feinden genügend Schlechtes über seine Vergangenheit
vernehmen; [bookmark: page190]ich war gewarnt, war aufmerksam gemacht worden
– weshalb hätten da noch Sie zwischen uns Beide treten sollen, als
Sie sahen, daß ich ihn jedem gegenüber vertheidige, daß ich ihn
liebe? ... Und ich liebte diesen Menschen aufrichtig. Ich meinte,
mein Ideal in ihm gefunden zu haben; meinte, er sei das Gegentheil
von all' jenen, die sich äußerlich schminkten, innerlich
schändeten, die sich gerne den Anschein von wackeren Menschen
geben, die aber unter dem silberbenähten Kleide egoistische, feige,
herzlose Durchschnittsseelen sind. Und er sei von alledem das
Gegentheil. Er wolle schlecht erscheinen, um jenen nicht zu
gleichen, beweine es aber in tiefster Seele, auf dieser Welt nicht
zwei Augen zu finden, für die es sich verlohnte, sein eigentliches,
wahres Wesen zu enthüllen. Ich sah in ihm einen Mann, aus dem ein
Bürgerkampf den Patrioten, ein Krieg den Helden hervorzaubern
könnte, während ihm dieses verfaulte, matte Zeitalter keine andere
Rolle zu geben vermag, als die eines nichtsthuenden,
müßiggängerischen Raufboldes. – Sehr schön von Ihnen, daß Sie noch
nicht zu lachen begonnen.«

		Julius aber gewahrte sehr gut in Serena's Auge den unterdrückten
Blitz, welcher der Bote hervorbrechender Thränen ist.

		»Nach Jahren, wenn das gestrige ›Ich‹ mir selbst eine fremde
Person geworden sein wird, werden wir viel lachen. Wie konnte ein
verwöhntes Mädchen den Glauben hegen, fortan zwei Lebenssysteme:
das eines Mannes und das eigene auf einmal völlig umändern zu
können! Und trotzdem, wie dominirt sie über ihr Gemüth, um dasselbe
der gebieterischen Nothwendigkeit eines bürgerlichen Lebens
anzupassen! wie widmete sie sich der Hauswirthschaft, dem
Haushalte! Monate verbrachte sie bei dem Verwalter ihres Vaters, um
demselben alle die ihr bisher unbekannt gebliebenen Mysterien
abzulauschen, welche der kleine Edelmann an seiner Gattin so hoch
schätzt! wie bemühte sie sich, jeden Faden der Vergangenheit zu
zerreißen und ohne demselben sich eine neue Zukunft zu weben und zu
spinnen! wie verwarf sie die guten Rathschläge der Bekannten, wie
trug sie im Herzen des Vaters Hohnlächeln, der Mutter Kälte! Ach
mein Herr! nach Jahren wird dies alles furchtbar lächerlich sein,
heute läßt es mich aber noch zusammenschauern. Jener Mensch dem zu
Liebe ich aus [bookmark: page191]der Krone des von meinen Vorfahren mir
unbefleckt hinterlassenen Wappens ganze Zweige abbrechen wollte, um
dieselben der seinigen gleich zu machen, – erwarb sich während
derselben Zeit einige Hörner zu der seinigen und zwar für Geld, um
seine Krone mit der meinigen gleich zu machen!«

		Serena überwältigte die Schmach derart, daß sie mit beiden
Händen ihre glühenden Wangen verdeckte.

		»Ach wie gedemüthigt fühlte ich mich, wie sehr habe ich gebüßt.
Ich fühlte, ich müsse diese Ränke zerreißen, welche mein Herz
derart umgarnt hatten und wenn dasselbe darob bersten sollte. Die
Wunde bleibt unheilbar, reicht aber trotzdem bis an die schmerzende
Stelle. Ich gehe zu Grunde daran, doch lebe ich nicht mit diesem
Polypen in meinem Busen.«

		Das Gesicht der Gräfin zeigte den Ausdruck wildesten Schmerzes,
als sie Plötzlich auflachte, von ihrem Platze emporsprang und voll
Naivität den Arm des ihr folgenden Julius ergreifend, sprach sie
gleichgiltigen Tones:

		»Erschrecken Sie nicht mein lieber Freund; ich bin bereits
geheilt. Was ich soeben gesprochen war blos lebhafte Phantasie, ich
fühlte nichts davon.«

		Damit begann sie mit Julius im Zimmer aus- und abzuschreiten,
wobei sie zu sprechen fortfuhr:

		»Wenn ich nur dies allein gewußt hätte, so würde es mich
getödtet haben; da ich jetzt aber jetzt alles weiß, ist er todt –
für mich Ich kann wie über einen völlig fremden Menschen von ihm
sprechen, kann Alles wie eine in der Zeitung gelesene Anekdote
erzählen. Seine Hochwohlgeboren der Herr Graf Adorjan Borcz ist
nicht blos eine ganz gewöhnliche Alltagsseele, sondern ein
veritabler, auserlesener Schurke. Vor Jahren knüpfte er ein
Liebesverhältniß mit einer schönen und wie ich glaube, auch
liebenswürdigen Dame an; Sie konnten es auch bemerkt haben, denn
wir trafen mit Beiden eines Abends in Somlyohaza zusammen. Die
beiden Väter, echte Schächer, schloffen auf Grund dieses
Liebesverhältnisses ein Geschäft ab, wie es an der Börse Sitte ist,
auf die gute Freundschaft und die Feindseligkeiten von Fürsten zu
spielen. Der Vater des Sohnes brachte von dem Vater des Mädchens in
Erfahrung, daß dessen Reichthum blos [bookmark: page192]Schein und Trug sei und nun bemühten sie
sich, den Vertrag zu annulliren. Anderthalbhunderttausend Gulden
betrug das Reugeld, welches die Partei zu zahlen hat, die von dem
Bündniß zurücktritt. Mir war dies bekannt, als sich der junge Borcz
zum ersten Male erklärte und ich erwähnte es ihm auch und er gab
mir sein Ehrenwort, daß ihn die ganze Geschäftssache nichts
kümmere, dies mögen die beiden Schächer nach eigenem Ermessenen
unter einander ausmachen; er für seinen Theil trete entschieden
zurück und werde niemals an das gelöste Verhältniß denken. Ich
glaubte ihm, weshalb hätte ich ihm nicht glauben sollen? Ein Mann
verlor im Kartenspiele Hunderttausende; weshalb könnte er für die
Dame seines Herzens nicht dieselbe Summe verlieren, die er ›coeur
dame‹ geopfert? Ich hielt ihn für leichtsinnig, meinte, er verachte
das Geld und denke gar nicht an den großen Verlust, wenn er sein
Herz um Rath fragt. Sie kennen das Weitere?«

		»Nur oberflächlich. Die andere Partei wurde
kontraktbrüchig?«

		»Aber auf welche Weise! Um ihr aufs Spiel gesetzte Geld zu
retten, brachen diese Menschen vorerst einem armen, schütz- und
arglosen Mädchen das Herz, damit es ihnen nicht im Wege sei. Sie
thaten und geberdeten sich ohne Unterlaß, wie wenn sie den
Heirathskontrakt allen Ernstes einhalten wollten, trafen
Vorbereitungen zur Vermählung und schmiedeten unterdessen niedrige
Ränke, um die Braut zu Falle zu bringen, indem sie dieselbe durch
einen elenden Abenteurer verführen ließen, den sie unter dem Titel
eines Brautführers in die Falle lockten und während sich der alte
Borcz zu einem schmutzigen Kuppler erniedrigte, spielte der Zunge
in dieser Komödie eine andere, eine abscheuliche, ehrlose Rolle:
die des nichtswürdigen Verlobten, dessen Aufgabe es ist, die Braut
zur Verzweiflung zu treiben, sich ihr verhaßt zu machen und er
spielte diese Rolle in vollstem Selbstbewußtsein nach einem
Souffleur gleich einem Dorfkomödianten! Nicht wahr, dies ist eine
amüsante Geschichte?« fragte Serena geflissentlich vor der Thüre
ihres Verlobten stehen bleibend.

		Dann schritt sie stumm durch das Zimmer, die gefalteten Hände
hängen lassend. [bookmark: page193]

		»Die Komödie gelang vollständig, – bis zur letzten Scene. Am
Hochzeitstage erschien der junge Borcz im Hause seiner Braut und
stellte sich vollständig berauscht, nachdem er vorerst in der
ganzen Stadt Skandale provocirt hatte und in derselben Nacht
entfloh die Braut. Hierauf sagte der eine Schächer Konkurs an und
entfloh gleichfalls, der andere kehrte triumphirend nach Hause
zurück, rettete sein Geld und machte seinen Sohn ohne Kosten von
der Heirath frei, wie es beim Militär Sitte ist, indem man ein
körperliches Gebrechen heuchelt. Und während dieser Zeit war ich
fortwährend verlobt mit ihm und träumte ihn mir für einen
Halbgott!«

		Was fühlte Adorjan während dieses ganzen Gespräches, von dem ihm
kein Wort entgehen konnte?

		Wie fühlte sich die in die Falle gerathene Bestie?

		Sein Zimmer hatte keinen separaten Ausgang, sodaß er
seiner Strafe nicht entgehen konnte. Er mußte jedes Wort der
furchtbaren Demüthigung mitanhören, jeden Geißelhieb empfinden; er
mußte sich in dem ihm vorgehaltenen Spiegel erblicken, der ihm
seine Seele unverhüllt zeigte und dabei mußte er sich ruhig
verhalten, mußte seinen Athem zurückdrängen und regungslos an einer
Stelle verweilen, damit im Nebenzimmer nicht jemand frage: wer ist
dort? und erfahre, daß es gerade der sei, von dem sie sprechen.

		Einmal hatte ihn Wuth und Schmach so weit hingerissen, daß er
zur Thüre hintrat und ihm der Gedanke durch den Kopf fuhr, das
Schloß zu erbrechen, hinauszustürzen und dem Manne zu sagen, der
dies Alles mitangehört: Herr, Sie haben Dinge vernommen, die es
fordern, daß entweder Ihnen oder mir das Lebenslicht ausgeblasen
werde. Reichen Sie mir ihr Taschentuch Madame und sehen Sie zu, wie
zwei Männer, die Zipfel des Tuches haltend, auf einander schießen
werden. In demselben Momente aber tönte ein Hohnlachen von Serena's
Lippen und dieses Lachen benahm ihm jeglichen Muth; er zitterte
gleich einem Kinde, welches sich eines dummen Streiches bewußt ist
und statt die Thüre aufzureißen, drückte er sich an dieselbe, um
besser hören zu können.

		Und je mehr er vernahm, desto mehr verließ ihn sein Muth; jedes
Glied zitterte an ihm, jede Muskel ward schlaff [bookmark: page194]und kraftlos, – er war kein
Mann mehr; endlich sank er in die Knie und blickte derart durch das
verrätherische Schlüsselloch und auf den Knieen liegend sah er das
Cherubantlitz seiner Braut, die so voller Verachtung von ihrem
Bräutigam sprach.

		Mit derselben Neugierde mochte einst Damians zugesehen haben,
als der Henker in seine offenen Wunden brennendes Oel goß.

		Endlich hatte der Zorn ausgetobt. Ermattet sank Serena auf einen
Stuhl nieder.

		»Sie sehen nun,« sprach sie so ruhig, wie wenn sie jetzt nicht
mehr wollte, daß auch andere sie vernahmen; »daß ich einen Ort
dringend benöthige, wo ich mein in Schmach erglühtes Gesicht
verbergen kann. Dieser Ort ist der Busen meiner Mutter.«

		»Hierin haben Sie Recht Gräfin; indessen bleibt mir eine Frage
noch immer ein Räthsel. Die Enttäuschung traf sie in Somlyohaza,
Ihre Eltern wohnen in Klausenburg; Klausenburg liegt ostwärts von
Somlyohaza und ich finde Sie dennoch in Szathmar, westwärts vom
Kastell zu Somlyohaza.«

		»Dies scheint Ihnen ein Räthsel, doch werden Sie es begreiflich
finden, wenn ich Sie daran erinnere, daß wenn ich von Somlyohaza zu
meinen Eltern heimkehren will, ich die Szamos passiren muß und wenn
ich über die Brücke gehe und daran denke, daß ich jetzt den
verachtungsvollen Augen meiner Mutter entgegentreten soll – so
fürchte ich, daß mir der Grund des Wassers sehr verlockend
erschiene. Jemand muß demnach meiner Rückkehr zuvorkommen, jemand,
der da sagt: das verlorene Mädchen kehrt zurück; es war närrisch
verliebt, doch ist es nicht gefallen; jemand, von dem ich weiß, daß
wenn er mich vor meinen Eltern entschuldigt, er mich auch in
Wahrheit für entschuldigt hält und von dem meine Eltern wissen, daß
er die Wahrheit spricht. Unter meinen Verwandten ist Niemand hierzu
geeignet. Nah und fern sind Sie es allein.«

		»Das Eine abgerechnet, daß Sie in meiner Seele stets über jeden
Argwohn erhaben waren, überschätzen Sie mich in allem
Uebrigen.«

		»Nicht um Haares Breite. Ich hörte in unserer Familie [bookmark: page195]oft und stets
mit größter Liebe von Ihnen sprechen, denn bei uns liebt Sie ein
jeder; verstehen Sie: ein jeder.«

		Julius seufzte tief auf und antwortete nicht, sondern schlug die
Augen nieder und schien Serena's Blicken auszuweichen.

		Serena blickte eine Weile scharf und prüfend in das Gesicht des
Jünglings, wie wenn sie aus dessen Gesichtszügen errathen wollte,
worüber er jetzt nachdenke.

		Und als sie es errathen zu haben meinte, da erglühte tief ihr
weißes, alabasterglattes Angesicht, immer tiefer färbte sich dessen
Gluth, bis sie auf einmal zu lachen begann.

		»Ach, ach! Sie denken sich jetzt: da haben wir eine der sieben
thörichten Jungfrauen des neuen Testamentes, die den zweiten
Bräutigam schmählich im Stiche ließ und die nun einen dritten
sucht, um sich für die beiden ersten zu revanchiren! Nein mein
lieber Freund, so war's nicht gemeint. Ich liebe Sie, wie meinen
Bruder, – wie meinen zukünftigen Bruder, meine Eltern lieben Sie,
gleich einem Kinde und dann ist noch Jemand in unserem Hause
vorhanden, der oder die Sie anders liebt als ich.«

		Nun war's an Julius, vor innerlicher Hitze zu erglühen.

		»O Gräfin, dies ist ein grausamer Scherz von Ihnen.«

		»Es ist das weder grausam, noch ist es ein Scherz. Es steht das
bereits in den Sternen geschrieben mein guter Freund; Sie
verursachen sehr viel Trauer damit, daß Sie unser Haus meiden und
zwar verursachen Sie diese Trauer einem engelguten Herzen. Weshalb
unterbrachen Sie Ihre Besuche'?«

		»Gräfin, ich kann vor Ihnen nicht heimlich thun. Ich fühle, daß
mich jeder Zug meines Gesichtes verräth, ich ergebe mich. Ich
gestehe Ihnen, daß ich sehr liebe; ich gestehe Ihnen, daß ich sehr
unglücklich bin.«

		»Und weshalb eilen Sie denn dann nicht dahin, wo Sie
wiedergeliebt werden?«

		»Ich werde aufrichtig sein. Unsere gesellschaftliche Stellung
ist so weit entfernt von einander, wie der Himmel von der Erde. Ich
bin ein Mann der Arbeit, der mit dem Leben kämpft, der sich mit
Koth und Erde abmüht, um das Glück zur Rückgabe dessen zu zwingen,
was es uns genommen; [bookmark: page196]sie aber ist ein überirdisches Wesen, ohne von der
Prosa des Lebens einen Begriff zu haben. Es ist wahr, daß das Herz
nicht fragt, wen es lieben solle? Zuweilen ist aber hier drinnen
außer dem Herzen noch etwas Anderes vorhanden, was man ›Charakter‹
nennt. Dieser fragt: was willst Du? Willst Du Dich in einen Kreis
emporheben, wo Du fremd bist? wo andere Gewohnheiten, andere
Lebensweisen, andere Leidenschaften herrschen, oder willst Du, daß
jemand, den Du liebst, sein bisheriges Leben verlasse und Dir zu
Liebe ein anderes beginne? ein so demüthiges, wie das Deinige? Denn
mein Leben ist ein demüthiges Leben, Gräfin. Ich bin nicht der
stolze Komitatsredner, nicht der Parteiführer mehr, wie es meine
Vorfahren gewesen; ich bin Industrieller. Ich arbeite und handle.
Was gestattet das Schicksal nun eher: daß der Industrielle seiner
Gattin zu Liebe Magnat, oder daß eine Gräfin dem Gatten zu Liebe
eine Handelsfrau werde? Wiederholt sich hier nicht ins Unendliche
die Liebe des Fischers zur Seejungfer: mochte er zu ihr ins Wasser,
oder sie zu ihm ans Ufer steigen – stets bedeutete es den Tod des
einen.«

		»Auf diese Frage wird Cäcilie antworten und ich weiß, was sie
antworten wird.«

		»Sie wissen es?«

		»Mit Gewißheit. Wir sprachen oft hiervon. Cäciliens Herz liegt
unverhüllt und offen vor mir. O, wir sprachen gar oft über diesen
Gegenstand mit einander. Ich erinnere mich, als wir einmal eine
große, aus lauter Frauen bestehende Gesellschaft bei uns hatten,
begann eine alte Fadesse eine Abhandlung über die
Rangesunterschiede. Die Debatte war hervorgerufen worden, als
Jemand nicht zu entscheiden vermochte, ob Marquise mehr oder
weniger sei, als Gräfin. Manche behaupteten, es sei mehr wie
Baronin, aber weniger als Gräfin, während Andere meinten, Marquise
nehme dieselbe Rangstellung ein, wie Herzogin. Als die
Stimmenmehrheit endlich sich dahin geeinigt hatte, der Titel
Herzogin sei thatsächlich das Allerhöchste, was im Range zu
erreichen sei, warf Cäcilie dazwischen: ›Ich kenne einen noch
höheren Rang, dessen Titel »glückliches Weib« ist‹. Alle lachten
sie aus und insgeheim gaben ihr Alle Recht. Sie vielleicht nicht?«
[bookmark: page197]

		»O Gräfin!«

		»Sagen Sie nicht: o Gräfin! sondern sagen Sie: o Schwester!
Sehen Sie, es ist ein so seltener Fall im Leben, daß man einen Mann
derart bittet, wie ich Sie jetzt bitte: ›komme, bleibe nicht fern,
man liebt Dich dort, erwidere das Gefühl‹. Es ist dies zwar ein zur
Genüge außerordentlicher Fall, doch Sie verdienen es, daß er
stattfinde.«

		Erglühend stand Julius auf.

		»Gut. Ich glaube und gehe.«

		»Und ›bleibe dort‹!«

		»Das hängt nicht von mir ab.«

		»Ganz gewiß. Ihr erstes Wort zu meinen Eltern wird sein: ›ich
will ein Glied dieser Familie werden‹. Glauben Sie mir, daß man Sie
mit offenen Armen empfangen wird. Und wenn dies so geschehen,
werden Sie sagen: ›diese unsere Familie hat noch ein Glied: ein
verlorenes Kind. Dieses arme Mädchen steht vor unserem Thore
draußen, mit dem härenen Seil um den Hals. Dieses Mädchen ist
bereits meine Schwester. Darf ich für sie meine Fürsprache
erheben, darf ich bitten, daß sich das Elternhaus, der elterliche
Busen vor ihr öffne? sie kehrt reuig zurück; sie bereut, was sie
gethan und bereut, was sie geträumt‹. Sie werden dies sagen, nicht
wahr? mein lieber lieber Bruder!«

		Und selbstvergessen schlang Serena ihre Arme um des Jünglings
Nacken, küßte schluchzend dessen Wangen. Dann schauerte sie
zusammen und sprach mit tiefer Stimme:

		»Sie werden wissen, daß Sie durch diesen Kuß zu meinem Bruder
geworden.«

		»Noch in dieser Stunde breche ich nach Klausenburg auf.«

		»Ich bitte Sie recht sehr darum; Sie wissen, die Verleumdung hat
Flügel. Nach einer halben Stunde folge ich Ihnen. Bei jeder Station
werden wir neuerdings zusammentreffen.«

		»Gott behüte Sie, leben Sie wohl.«

		»Sagen Sie lieber: Gott verzeihe Ihnen.«

		Julius ergriff seinen Hut und ging.

		Serena begleitete ihn bis zur Thüre, schon hatte Julius die
Schwelle überschritten, als ihn Serena zurückhielt:

		»Wollen Sie denn kein einziges Mal sagen: ›meine schlechte
Schwester‹?« [bookmark: page198]

		Gerührt erfaßte Julius die Hand der schönen Dame:

		»Lebe wohl, meine liebe gute Schwester!«

		Serena wartete, bis sich die Thüren hinter Julius geschlossen,
dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück und sich der Länge nach auf
das Sopha niederwerfend, neigte sie die Stirn auf die gefalteten
Hände und betete lange, lange.

		Sie mußte lange und viel beten, um all' die Flüche zu
entkräften, die im Nebenzimmer eine ergrimmte Bestie gegen sie nach
der Hölle schleuderte. Jetzt begann Adorjan gleich einer
wahrhaftigen gefangenen Hyäne im Zimmer auf und ab zu rennen. Eine
so geflissentliche mit Absicht zugefügte Schmach mußte jeden
Tropfen Blutes in Gift verwandeln.

		Dieses entsetzliche Frauenzimmer begnügte sich nicht damit, was
ein anderes Weib gethan hätte, wenn es den Geliebten verachten
gelernt, es demselben nämlich brieflich mitzutheilen, sondern sie
rief ihn tollkühn zu sich, schloß ihn in ein Zimmer ein und hielt
ihm dort seine Niederträchtigkeiten Angesichts eines Dritten
vor.

		Eine derartige Scene muß traurig enden.

		Wer sich mit einer Hyäne vor dem Publikum produzirt, möge daraus
vorbereitet sein, daß es der Bestie bei einem der demüthigenden
Peitschenhiebe einfallen wird, ihrem Bändiger an die Gurgel zu
springen und denselben Angesichts der staunenden Menge zu
zerfleischen.

		Ein schwaches Weib! Dies einem Manne anzuthun, der nur seine
fünf Finger zusammenzupressen braucht, um Jenem den Tod zu
geben.

		Er that einen greulichen Schwur, dieses Weib zu tödten. Es wird
nicht mehr über die Begebenheiten dieser Stunde lachen. Zuerst sie,
dann sich selbst.

		Er kleidete sich an, steckte seine doppelläufige Pistole in die
Tasche seines Oberrockes, löschte die Kerzen aus und ergriff die
Klinke der gemeinschaftlichen Thür, um dieselbe aus ihren Angeln zu
heben. Das wird nicht schwer sein. Wenn es Geräusch verursacht, –
immerzu. Mit zwei Schüssen wird ohnehin Alles zu Ende sein; mögen
die Leute dann errathen, weshalb dies geschehen!

		Einen Moment stand er still, denn er vernahm Serena's Stimme.
Die Gräfin weckte ihre Zofe und befahl ihr, die Vorbereitungen für
die Weiterreise zu treffen und einspannen zu lassen. [bookmark: page199]

		Die Zofe entfernte sich gähnend, wie Jemand, dem es ungemein
widerstrebe, seinen besten Schlaf zu unterbrechen.

		Und damit blieb Serena allein im Zimmer.

		Nun kam Adorjan ein neuer Gedanke.

		Wozu der Lärm? wozu ein Selbstmord? Es war Gelegenheit da, die
Rache ungestraft zu vollziehen: rasch die Thür eindrücken, sich auf
die Wehrlose zu stürzen, ihr ein Seidentuch auf den Mund zu
drücken, bis sie erstickt sei, – und dann die Thür zuzuschließen
und zu entfliehen.

		Als ihm dieser Gedanke das Blut sieden machte, hörte er
plötzlich, daß Serena den Schlüssel im Schlosse umdrehe und die
Thür stand offen vor ihm; allein stand ihm die weibliche Gestalt
gegenüber.

		Dieser Blick scheuchte die Bestie zurück. Das Gesicht war
leichenblaß, die Haare verworren, die Zähne schlugen gegeneinander,
lähmende Furcht erfaßte seine Glieder – er vermochte den Blick
dieser Augen nicht zu ertragen.

		»Nun, mein Herr,« sprach Serena ruhigen festen Tones; »reisen
wir nicht weiter? Ich bin bereit?«

		Ein weißer flockiger Schaum trat vor Adorjans Lippen, das Weiße
seiner Augen war mit Blut unterlaufen und seine Hände zerrten
krampfhaft an dem Seidentuche.

		Dreimal wollte er zu sprechen beginnen, doch krampfte ihm etwas
die Brust zusammen und als er endlich die Stimme wiedergewann, war
dieselbe vollständig heiser geworden!

		»Nach dem, was die Gräfin soeben, – hier in diesem Zimmer –
sprach – ist daran zu denken?«

		»Sie haben gehorcht?« fuhr Serena stolz empor. »Das auch noch? –
Fi donc!«

		Damit maß sie mit stolzem, hoheitsvollem, verächtlichem Auge den
Mann, der sich vor diesem stolzen Blicke zu Nichts werden fühlte; –
er taumelte in sein finsteres Zimmer zurück und wo ihn kein
Kerzenschein erreichte, warf er sich der Länge nach aus das Sopha
und einer gebändigten Hyäne gleich biß er in das in den Händen
gehaltene Seidentuch, dasselbe kauend und windend.

		Und dann hörte er, wie Serena das Zimmer verließ, wie sie den
langen Korridor entlang schritt, – im Hause schlief Jedermann und
da bildete er sich ein, er schleiche ihr jetzt auf den Fußspitzen
nach, in dem langen lautlosen Korridor [bookmark: page200]erreicht er sie, in der
Dunkelheit kann er das Blitzen ihrer stolzen Augen nicht sehen,
dort erfaßt er die Flechten ihres Haares, dort schleudert er sie
auf den Boden zu seinen Füßen nieder, die göttliche Anmuth der
schönen Gestalt mit seinen Fersen zerstampfend, dort badet er seine
Hände in ihrem warmen Blute und schleift sie bei ihren langen
Zöpfen die kalten Steinfliesen entlang, so lange noch ein Nerv in
ihr zuckt.

		Und all dies war blos ein Gebilde seiner erregten Phantasie –
denn dort lag er schlaff, ohnmächtig in dem finsteren Zimmer und
fügte Niemandem ein Leid zu, blos dem zwischen seinen Zähnen
gehaltenen Seidentuche.

		Dann lauschte er noch lange, ob er die Stimme jenes bezaubernden
Weibes nicht nochmals vernehmen werde, welches er bereits für sein
eigen ansah, mit dem er prahlen werde können, dessen Schönheit ihn
berauschte? Wozu hätte er denn diese Stimme noch einmal vernehmen
sollen? weshalb wartete er so sehnsüchtig auf dieselbe? – Niemals
hörte er sie wieder.

		Nach einer Weile hörte er blos das Oeffnen von Thüren, das
Geräusch von Pferdehufen – dann rollte ein Wagen davon, das Thor
schloß sich und dann wurde Alles wieder ruhig. Es war noch
Nacht.

		Nun erhob er sich; er sagte sich, daß es auf dieser weiten Welt
keinen so elenden Menschen gebe, wie er sei, und damit drehte er
aus dem Seidentuche einen Strick, machte eine Schlinge daran,
suchte nach einem Nagel an der Wand, der einen Menschen aushalten
könnte, band das eine Tuchende an denselben und sich mit einer Hand
anklammernd, prüfte er die Haltbarkeit. Dann sagte er sich: Dies
ist ein häßlicher Tod und nahm das Tuch wieder vom Nagel.

		Man ist ein Edelmann und hat Pistolen. Und dies ist auch ein
viel schönerer Tod. Eine doppelläufige Pistole, beide Hähne
zugleich abgedrückt, tödtet ganz gewiß. Es ist blos die Frage, ob
ins Herz oder in die Schläfe? Durch das Herz zu schießen, ist
interessanter, das Gesicht bleibt unversehrt, doch ist dies nicht
genügend sicher. Wenn die Hand schlecht zielt, tritt der Tod nicht
sofort ein, man kann noch sehr viel leiden, die Kugel kann in den
Rippen stecken bleiben und geht fehl. Eine Kugel vor den Kopf ist
sicherer, nur daß das Gesicht dadurch verunstaltet wird; die
Schädeldecke kann leicht zersprengt werden und dies giebt einen
häßlichen Anblick. [bookmark: page201]

		Und dann starrte er lange in die beiden Läufe der Pistole, in
diese zwei schwarzen Höhlen, in denen die Vögel des Todes wohnen,
spannte die Hähne, streckte das Ende der Läufe in den Mund und
dachte nun, wie sonderbar es sei, daß es jetzt blos eines Druckes
seines Daumens bedarf, damit Alles zu Ende sei und damit zog er die
Pistole wieder aus dem Munde, setzte die Hähne in Ruhe und legte
die Waffe ins Etui zurück.

		Dieser Mensch hatte weder Muth sich selbst, noch einen anderen
zu tödten.

		*

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Herr Matthäus Malai ist perplex.

		Nach alle dem, was der wackere Herr Verwalter beim Lichte des
aufsteigenden Morgens gesehen, dachte er nichts weiter, als daß er
sich darein ergeben und nach Somlyohaza zurückkehren solle.

		Denn daß es unbedingt nöthig ist, sich über die zu ergreifenden
Maßregeln mit seiner Gattin zu beratschlagen, bevor er die
Begebenheiten zur Kenntniß des Grafen bringt, wird Jedermann
zugeben, in dem nur ein Funke von Verfassungsgefühl und von Achtung
für parlamentarisches Regieren leuchtet.

		Denn was billigt jemals eine Frau?

		Aus diesem Grunde reiste er vorerst also nach Hause und eine
Familienkonferenz bestimmte, daß Herr Matthäus die Begebenheiten
vorerst brieflich bis zu dem Punkte mittheilen solle, wo Gräfin
Serena ihre Reise antrat und er beschloß, die junge Dame incognito
zu begleiten.

		Möge ihm dieser Brief als Vorreiter dienen.

		Gleich am nächsten Tage sollte sich Herr Matthäus dann zu Wagen
setzen und nach Klausenburg eilen. Dort möge er die Sache derart
einrichten, daß er den Grafen allein sprechen könne, dem er dann
mit aller Vorsicht mittheilen solle, was er mit seinen eigenen
Augen gesehen.

		So wird's am besten sein.

		Herr Malai blieb also an diesem und am nächsten Tage [bookmark: page202]noch daheim und
brach erst am Morgen des dritten Tages nach Siebenbürgens
Hauptstadt auf.

		Der Herr Verwalter pflegte niemals sonderlich rasch zu reisen
und da er heute gar bis zum Abend Zeit hatte, an seinem Reiseziele
anzukommen, fuhr er langsam mit seinen beiden kleinen Schecken in
dem kleinen Bauernwägelchen dahin, ohne sich darum zu kümmern, daß
alle, die ihm nach-, ihm auch zuvorkommen.

		Diesseits von Szamosujvar, vor dem Badehause befand sich eine
kleine Schenke, wo er stets zu füttern pflegte und wo man ihn
bereits kannte, wie wenn er daheim wäre.

		Der Schenkwirth deckte für ihn gar nicht besonders zu Tische,
sondern ließ ihn dem Gebrauche gemäß, am Familientische
niedersetzen, was ein sehr guter Brauch ist, da es dem Gaste zu
großer Beruhigung dient, wenn er sieht, daß der Wirth denselben
Wein trinkt, mit welchem er sein Glas füllte.

		»Heute ist der Verkehr ein besonders lebhafter aus der Straße,«
bemerkte der ernsthaft dreinblickende Wirth. »Soeben kam erst eine
vornehme Kutsche vorüber, in welcher ein junger Herr saß, der für
sich selbst vorn frische Pferde bestimmte und außerdem befahl, daß
vier andere Pferde bereit stehen sollen, die für eine bald
nachkommende Kutsche benöthigt werden.«

		»Wer mag es sein, der so sehr eilt?«

		»Ja, ja, wer mag das sein?«

		Darauf begannen die beiden Männer mit allem Ernste hin- und
herzurathen.

		»Vielleicht eine Stafette von seiner Majestät, der den
Stallhalter ruft?«

		»Vielleicht ist in Klausenburg Jemand krank und man hat einen
Arzt aus Wien geholt.«

		»Vielleicht hat es der türkische Gesandte so eilig, nach
Bukarest zu gelangen.«

		»Oder muß Jemand von irgendwo vor irgendetwas fliehen.«

		»Na, mich ficht es nichts weiter an,« sprach der Wirth mit
stoischer Ruhe; »wenn man nur den Fuhrlohn bezahlt.«

		»Ich kümmere mich auch nicht viel darum.«

		Kaum hatten sie sich dahin geeinigt, daß sie sich nicht darum
kümmern werden, wer und was mit solcher Eile reise, als
Peitschenknallen, Trompetengeschmetter und Wagenrollen meldete, daß
Jemand vor dem Gasthause angekommen sei. [bookmark: page203]Der Wagen blieb aber vor der
Schenke stehen, ohne in den Hof einzurollen; man wartete blos, bis
die Pferde ausgespannt und frische gebracht wurden.

		Die angekommene Kutsche war vollständig mit Koth bespritzt, denn
es hatte während des ganzen Tages geregnet und im Zusammenhänge mit
diesem Zustande waren auch die die Seiten beschützenden Seitenleder
niedergeschlagen, so daß man in dieselbe gar nicht hineinblicken
konnte.

		Trotz des neutralen Uebereinkommens war sowohl der Wirth, als
auch sein Gast ans Fenster geeilt, um womöglich etwas aus der
Kutsche zu errathen.

		Die Ledervorhänge rührten sich indessen nicht um
Haaresbreite.

		Der Schenkwirth nahm seine Zuflucht zu einem diplomatischen
Kniffe.

		»Du, Jette,« sprach er zu der aufwartenden Magd; »laufe zu der
Kutsche hinunter und frage dort, ob Seine Excellenz nichts
benöthigt?«

		Jette rannte dem erhaltenen Befehle gemäß hinaus, umschritt die
Kutsche von allen Seiten, und da sie nicht hineinzublicken
vermochte, interpellirte sie den unsichtbaren Insassen aufs
Gerathewohl. Sie erhielt Antwort und kehrte zurück.

		»Nun, was befiehlt Seine Excellenz?«

		»Pferde je rascher und ein Glas Wasser.«

		»Weshalb solltest Du ihm das nicht geben? Wie sieht er denn aus,
der Herr?«

		»Ich, hab' ihn nicht gesehen.«

		»Was für eine Stimme hat er?«

		»Eine gar dünne.«

		»Gut, so tränke ihn.«

		Damit stellten sie sich wieder ans Fenster, denn jetzt wird doch
wenigstens die Hand zum Vorscheine kommen, um das Glas zu ergreifen
und dann wird man doch sehen, ob der Aermel mit Treffen, Schnüren,
Ueberschlägen oder Pelz besetzt ist? ob's ein General oder Pascha,
ein Doktor oder russischer Herzog ist?«

		Die Magd erschien mit einem Glase in der einen und einem
schwarzen Kruge in der anderen Hand, denn man konnte vielleicht
noch ein Glas wünschen.

		Nun schob sich der eine Ledervorhang ein wenig zur Seite [bookmark: page204]und eine Hand
streckte sich nach dem Glase aus, die weder einem Offizier, noch
einem Türken, weder einem Doktor, noch einem russischen Herzog
gehörte, da es die schönste, weißeste und feinste Damenhand
war.

		»Der Herr ist ja ein Fräulein,« brummte der Wirth
niedergeschlagen. Und damit setzten sie sich an den Tisch zurück,
wo sie noch lange den außerordentlichen Fall besprachen, weshalb
wohl eine vornehme Dame so sehr eilen mag? Endlich kamen sie
überein, daß in der Familie sicherlich Jemand im Sterben liege, den
sie noch am Leben finden will.

		Nach einigen Minuten waren die frischen Pferde vor den Wagen
gespannt, Trompetengeschmetter, Peitschenknallen und Räderrollen
verkündete, daß die Reise fortgesetzt wurde und weiter kümmerte
sich Niemand darum.

		Herr Malai pflegte seinen Pferden auf der Reise Zeit und Muße zu
gönnen, und stets selbst darauf zu achten, daß denselben in
gemessenen Zwischenpausen vorerst das Heu, dann der Hafer, zuletzt
das Wasser und zum Schlusse wieder etwas Heu gereicht werde, denn
das Diner eines Pferdes erheischt wohl nur geringe Kochkünste, doch
muß das Auftragen wohl verstanden werden.

		Erst Nachmittag verabschiedete er sich von seinem Wirthe, dem er
Trank und Speise mit dem Preise bezahlte, den er selbst dafür
auslegte, denn diese Art Wirthe bereichern sich ja nicht an ihren
Gästen, worauf er seinen Wagen bestieg, friedlich einschlummerte
und erst erwachte, als er in Klausenburg angekommen war.

		In Klausenburg hatte er sein Absteigequartier im Meierhofe
seiner Herrschaft, wo er sich dann umkleidete und mit großem
Herzklopfen der am Hauptplatze liegenden gräflichen Wohnung
zuschritt.

		Jemandem schlechte Nachrichten zu bringen, gehörte niemals zu
den angenehmen Missionen; Jemandem aber eine schlimme Nachricht mit
der Absicht zu überbringen, dieselbe derart zur Kenntniß geben zu
müssen, wie wenn es lauter erfreuliche Sachen wären und vom
Gegentheile fest überzeugt zu sein – eines derartigen
Präcedenzfalles konnte sich Herr Matthäus weder aus dem alten noch
aus dem neuen Testamente entsinnen.

		Denn wenn man den Fall Eli nimmt, so sagte der Bote auch dem
nicht: Herr, freue Dich, Du mußt die Bundeslade [bookmark: page205]nicht mehr bewachen, denn
die Philister haben sie geraubt, so sprach der Knecht auch zum
Patriarchen Job nicht: sei frohen Muthes, o Herr, Du mußt nicht
mehr für Heu Sorge tragen, denn Deine Kameele wurden erschlagen;
auch der heilige David wurde von dem Boten nicht ermuthigt, der ihm
die Nachricht von der Empörung Absalons brachte: sei wohlgemuth, o
Herr, denn das Volk liebt deinen Sohn; – er allein ist der
Unglückliche, der gezwungen wird, es als etwas Angenehmes und
Freudiges zu berichten, daß Gräfin Serena Kalondai unter
untrüglichen Zeichen absichtlichen Zusammentreffens da und da mit
dem Grafen Adorjan Borcz zusammengekommen sei und daß jetzt nichts
weiter übrig bleibt, als den Fall zur erfreulichen Kenntniß zu
nehmen.

		Der Herr Verwalter suchte den Grafen vorerst in dessen eigenen
Zimmern, wo ihn aber der Haushofmeister mittheilte, daß sich der
Graf bei seiner Gattin befinde und daß er von der Ankunft des Herrn
Matthäus bereits Kenntniß und befohlen habe, denselben gleich nach
seinem Eintreffen in die Appartements der Gräfin zu senden.

		Das dürfte angenehm werden, dachte Herr Matthäus; die Gräfin
soll also auch von mir Alles erfahren. Wenn man mich jetzt nicht
von hier hinauswirft, so wird dies mir niemals widerfahren.

		Eine ganz separate Treppe führte zu den Gemächern der Gräfin;
ängstlich zählte Herr Matthäus die Stufen, während er dieselbe
emporstieg und es vermehrte noch sein schlimmes Vorgefühl, daß
jeder Treppenabsatz eine ungleiche Zahl von Stufen hatte. Trotzdem
ging er hinauf.

		Im Vorzimmer ersuchte er den aufwartenden Diener, den Grafen auf
ein Wort herauszurufen. Der Diener kam zurück und sagte, er möge
nur dreist eintreten.

		»Sind Fremde drin?«

		»Alle sind beisammen und auch einige fremde Herren.«

		»Sind sie bei guter Laune?«

		»Bei sehr guter.«

		»Na,« dachte sich Herr Matthäus, »das wird ja eine Gottessünde
sein, ihnen die gute Laune zu verderben. Und es muß doch
geschehen.«

		Die Gemächer der Gräfin hatten keine Thüren, sondern blos lange
Seidenportièren, so daß man durch zwei, drei [bookmark: page206]Zimmer mit einander sprechen
konnte und wenn man sich auch nicht sah, konnte man sich dennoch in
einem Zimmer beisammen glauben.

		Außer dem Grafen und seiner Gattin befand sich noch Rajcsovics,
der Gutsbesitzer aus dem Banat im ersten Zimmer, den der Graf
gleich nach der ersten Begrüßung als seinen Schwiegersohn
vorstellte.

		Matthäus Malai gratulirte dem wackeren Herrn in warmen Worten,
denn er bekomme in der sanften Comtesse einen wirklichen Engel zur
Frau.

		Bei dem Epitheton: ›sanft‹ lächelten Alle, und der Herr
Verwalter konnte sich nicht erklären, weshalb?

		Trotzdem zeigte er keine Absicht, von der Veranlassung seiner
Hierherkunft zu sprechen; er fand es für viel interessanter, zu
erfahren, ob die Herrschaften heute ins Theater gehen?

		»Heute nicht,« antwortete der Graf; »denn wir feiern heute
allerlei Familienfestlichkeiten, zu welchen auch Sie eingeladen
sind.«

		(Familienfestlichkeiten! Das wäre niederträchtig, dieselben
durch eine böse Nachricht zu verderben. Wenn sich der Graf nicht
nach Serena erkundigen wird, so wird er derselben mit keinem Worte
gedenken. Wenn er nur nicht seinen Brief erhalten hätte!)

		Wie groß war indessen sein Schrecken, als der Graf in die
Brusttasche griff und den bewußten Brief zum Vorschein bringt.

		»Mein lieber Matthäus, heute Morgen erhielt ich einen Brief von
Ihnen.«

		Herrn Malai schien es, wie wenn der Fauteuil, aus welchem er
sitzt, eine geheime Maschinerie hätte, die denselben in die Höhe
hebt. Wie kann er an diesem Orte auf diese Frage antworten?

		»Ja, ja. Einen Brief? Was steht in diesem Briefe?«

		»Sie wissen es ja, da Sie den Brief geschrieben haben.«

		»Richtig, ich habe ihn geschrieben. Das ist wirklich wahr.«

		»Sie schrieben mir, daß meine Tochter Serena reise?«

		»Richtig, richtig, ich schrieb, daß sie nach Preßburg reiste.
Ich erinnere mich schon,« antwortete der gute Alte, »wie wenn
derlei geschehen wäre.«

		»Nun möchte ich aber wissen, was weiter geschah.«

		»Was weiter geschah?« (Etwas mußte ja doch gestanden [bookmark: page207]werden.) »Ja. Am
andern Tage ließ sie also wirklich einspannen und verließ sodann
das Schloß.«

		»Sahen Sie sie fortfahren?«

		»Ja, ich sah sie und als sie davonfuhr, folgte ich ihr sogar
sofort auf meinem bereit stehenden Wagen und blieb ihr bis zum
Morgen auf den Fersen, damit ihr des Nachts kein Unfall
zustoße.«

		»Und dann?«

		»Dann?«

		»Wo verließen Sie sie?«

		»Wo ich sie verließ? (Na, jetzt kommt's). An einer Stelle des
Waldes blieb sie stehen.«

		»Das ist nichts Außerordentliches.«

		»Und dort stieg sie vom Wagen.«

		»Auch das will ich von ihr voraussetzen.«

		(Aber jetzt!) Herr Matthäus vernahm, daß auch im Nebenzimmer
Leute seien; fröhliche Frauenstimmen drangen heraus und das nahende
Rauschen von Frauenkleidern machte ihn aufmerksam, daß er solche
Zuhörer bekommen, die vielleicht nicht einmal alles hören sollten,
und als er in dieser peinlichen Situation den Kopf umwandte, um
zurückzublicken, erstarrte er fast vor Schrecken. Wen er vor sich
sah, war keine andere Person, als Serena, die sich mit fröhlichem
Lächeln auf Cäciliens Schulter stützte. Hinter den beiden Damen
erblickte er das bekannte Gesicht des jungen Feher.

		»Und was geschah, als sie abstieg?« drängte der Graf mit
scherzhafter Grausamkeit.

		Herr Matthäus half sich mit einer List aus der Klemme.

		»Dann stieg sie wieder in den Wagen – kehrte um – und fuhr nach
Klausenburg zurück.«

		Er fiel beinahe vom Stuhle, als er diese ungeheueren Lügen so
rasch erfand, hersagte – und selbst glaubte.

		Ein von allen Seiten losbrechendes Gelächter war die Antwort auf
diese Worte.

		Der kleine Mann vergaß Lippen und Augen offen vor Staunen seine
Rede.

		»Was giebt's hier zu lachen?«

		Serena half ihm aus der Bedrängniß.

		»Bringen Sie meinethalben nicht mehr historische Falsume vor,
mein lieber Onkel Matthäus. Ich habe schon alles gestanden. [bookmark: page208]Wenn Sie das
waren, der mir in einem Bauernwagen stets auf den Fersen war, so
haben Sie gesehen, daß mir eine Kutsche entgegenkam, in welcher ein
junger Mann saß; – nein, sondern schlief. Diesen weckte ich durch
einen Pistolenschuß. So war es, nicht wahr?«

		»Ja, in der That,« seufzte Herr Malai.

		»Jener erkannte mich hierauf, stieg ab, nahm dem Kutscher die
Zügel aus den Händen und lenkte selbst meine Pferde. Bis Szathmar
kam er mit mir. Dort überfiel mich die Nacht, ich ließ drei in
einander gehende Zimmer für uns öffnen. Das mittlere nahm ich ein,
das zur Rechten meine Zofe, das zur Linken er. Ich verschloß ihn
für einen Moment in seinem Zimmer, damit ich mich umkleiden könne.
Während dieses Momentes suchte mich mein zukünftiger Schwager
auf.«

		Herr Matthäus blickte mit weit aufgerissenen Augen auf
Rajcsovics und verneigte sich.

		»Nicht dieser!« sprach Serena; »sondern Julius, Cäciliens
Verlobter.«

		Herr Matthäus gerieth aus einer Verwunderung in die andere. Und
dieser andere da, –?

		»Julius fragte mich, weshalb ich ihn rufen ließ? Und da sagte
ich ihm, er möge mich zu meinen Eltern zurückführen. Den Menschen,
den ich aus dem Kothe emporgehoben, werfe ich wieder zurück in
denselben, ohne, daß seine Schmach an meinen Händen haften
geblieben wäre. Und dieser Mensch hörte das Alles mit an. Und dann
kam ich nach Hause, legte meine Hände über einander und sagte, man
möge mir jetzt die Eisen anlegen.«

		»Was wir auch sofort in Ausführung brachten,« sprach der Graf
Serenens Hand ergreifend und sie in die Rajcsovics' legend. »Hier
ist Deine Kette und ich weiß, sie wird eine starke Kette sein. Die
wirst Du an den Stufen des Altars nicht im Stiche lassen.«

		»Nein, gewiß nicht,« sprach Serena mit glückstrahlenden
Augen.

		Nun begriff auch Herr Matthäus Alles.

		»Nicht wahr, wir haben Grund, diesen Abend ein Familienfest zu
nennen?«

		»In der That ja.«

		Serena kniete zu Füßen ihrer Mutter nieder und barg [bookmark: page209]ihr Gesicht in
deren Hände. Die Gräfin neigte sich nieder zu ihr, strich ihr über
das Haar und küßte die Stirne ihrer Tochter.

		... Vielleicht zum ersten Male in ihrem Leben.

		*

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Jemand, der mit seinem Gelde nichts anzufangen weiß.

		Seitdem Herr Borcz seinen Sohn Adorjan zum Grafen gemacht hatte,
war er zu der Ueberzeugung gelangt, daß der Vater eines Grafen kein
Schafzüchter sein dürfe.

		Das Schloß zu Rosenhain ließ er sammt den erworbenen Besitzungen
ohne Weiteres auf Adorjans Namen überschreiben, um demselben die
ungeheure Erbschaftssteuer zu ersparen.

		Nachdem er den Kaufpreis ausbezahlt, blieben ihm noch immer
baare hunderttausend Gulden, die er für sich reservirte. Adorjan
kann von seinem Einkommen seinem Range angemessen leben, die
gräfliche Gattin bringt auch etwas mit, da ihr ihr väterliches
Erbtheil sofort ausbezahlt wird, so daß Adorjan die tonangebende
Rolle im Umkreise spielen kann.

		Adorjan ist gräflich versorgt und dabei behielt Herr Borcz auch
eine erkleckliche Summe.

		Mit den hunderttausend Gulden ließ er sich in einer Stadt an der
Theiß nieder.

		Hunderttausend Gulden! Baares Geld!

		Wer sah in dieser Stadt jemals soviel Geld beisammen? Niemand.
Nicht einmal der Steuereintreiber.

		Dies ist eine solche Summe, die man entschieden nicht auszugeben
vermag.

		So lange Herr Borcz in Rosenhain residirte, berechnete er sich
jeden Groschen, den er für sich selbst verausgabte. Jede
Kleinigkeit wurde im Kalender vermerkt und wenn er die Ausgaben vom
Ende des Jahres addirte, so überstieg die Summe niemals hundert
Gulden.

		Und wenn jetzt Herr Borcz bedachte, daß er fortan bei einem
gesetzlichen Zinsfüße von sechs Prozent ein jährliches Einkommen
von fünfzehntausend Gulden habe und dieselben auf irgend etwas
ausgeben müsse, so fühlte er sich völlig verwirrt. [bookmark: page210]

		Worauf könnte man solch eine ungeheuere Summe ausgeben! Guter
Wein, gutes Leben, gute Speisen. Dafür kann man, sagen wir, zehn
Gulden ausgeben. Macht in runder Summe viertausend Gulden. Bleiben
noch elftausend. Für Schneider und Schuster, hol's der Geier!
zweihundert Gulden; – für Bettler, Schulen und derlei Dinge, der
Mensch soll generös sein! abermals zweihundert Gulden. Bleiben noch
zehntausend Gulden.

		Was soll nun der Mensch mit einem solchen Ueberfluß anfangen,
wenn er sich wirklich zur Ruhe setzen will?

		Eines Tages lustwandelte Herr Borcz am Theißufer und betrachtete
das ankommende Dampfschiff, welches gerade an der Landungsbrücke
anlegte.

		Dieses allein dahingleitende Gebäude erregte ganz ungemein Herrn
Borcz Gefallen. In demselben Momente beschloß er, selbst ein
solches Ding anzufertigen.

		Ich bitte wohl zu verstehen: – nicht anfertigen zu lassen,
sondern selbst anzufertigen.

		Denn wenn es Herrn Borcz eingefallen wäre, lumpige
hunderttausend Gulden zum Ankäufe eines Dampfschiffes auszugeben,
dasselbe auf einem Gewässer auszulassen, auf welches sich die
Vorreste der priviligirten Dampfschifffahrtgesellschaft nicht
erstrecken oder es so lange im Hintergründe zu halten, bis die
Privilegien der genannten Körperschaft ablaufen und dasselbe bis
dahin zum Maisrebeln zu verwenden, – so würden wir sagen, er sei
ein Mann von unternehmendem Geiste. Doch er that nicht so. Er
wollte es selbst herausfinden, auf welche Weise man sich mit einem
Schiffe mit zwei Rädern auf dem Wasser in Bewegung setzen könnte,
ohne daß es von irgend einem Thiere gezogen werde.

		Auf dieses Unternehmen verschwendete er die Tausende, wie wenn
sie nur so zum Fenster hereingepflogen kämen.

		Ein Mensch, der niemals Mathefis gelernt hatte, setzte es sich
urplötzlich in den Kopf, aus eigenem Schädel ein solches Wunder zu
ersinnen, welches sich allein bewegt. Schlosser, Schmiede,
Spengler, Zimmermann, Müllner, Radmacher schnitzten, hämmerten,
schweißten auf sein Geheiß wunderlich geformte krumme und gerade
Stangen, Platten, Räder, Zylinder, Balken, ohne daß einer von ihnen
wußte, wozu es dienen wird, was er machen wolle. Das greuliche
Schiff stand dort im [bookmark: page211]Hafen, niemand hatte Eintritt in dasselbe, außer
den mitarbeitenden Handwerkern, die auch nur das sehen dürften, was
ihnen zu verfertigen aufgetragen worden.

		Selbstverständlich rührte sich das Schiff niemals von der
Stelle, dafür aber glitt das Haus des Herrn Borcz von feiner
Stelle, noch dazu in solchem Maße, daß es den Händen des Besitzers
völlig entglitt.

		Das kam in der Weise, daß es Herrn Borcz inmitten seiner
Mechanismus-Manie zuweilen derart an den nöthigen Geldmitteln
gebrach, daß er die Handwerker nicht bezahlen konnte; da machte er
denn die Entdeckung, daß Geld sehr leicht zu erhalten sei, wenn der
Mensch Wechsel unterschreibe. Hierbei vergaß er aber zu lernen, daß
man auf den Verfallstag eines Wechsels so achten müsse, wie auf das
Laubhüttenfest, denn den kann man nicht zwanzig Jahre hinziehen,
wie einen Pfändungsprozeß. Auf einmal gewahrte er, daß man ihn
eingeklagt habe. Jetzt sah er endlich ein, daß es Leute auf der
Welt giebt, mit denen es sich nicht scherzen läßt.

		In seiner großen Bedrängniß, da schon davon die Rede war, daß
ihn sein großes Haus gleich im Stiche läßt und sich einen andern
Besitzer sucht, erhielt er einen Brief von seinem Sohne, in welchem
ihm derselbe mittheilt, er habe heute seine Vermählung mit einer
Baronesse gefeiert und würde sich sehr freuen, seinen Vater je
früher bei sich zu sehen.

		Sofort bestieg der Alte einen Wagen und fuhr nach Rosenhain.
Sein in einem Schlosse wohnender Sohn hat sich durch die Heirath
mit einer Baronesse sicherlich mächtig rangirt; er wird ihm
sicherlich einiges von den Hunderttausenden rückerstatten können,
die der Vater zur Aufrechterhaltung seiner gräflichen Würde
ausgegeben.

		Elegante Diener hoben den Alten vom Wagen und führten ihn in das
Schloß hinauf. Adorjan eilte ihm selbst entgegen und freute sich
ungemein, ihn nach einer Abwesenheit von so vielen Jahren, die er
mit Reisen verbracht hatte, wieder umarmen zu können. Als sich der
Alte später vom Reisestaub gereinigt hatte, führte er ihn zu der
Baronesse, um ihn derselben vorzustellen.

		Der Anblick der Baronesse überraschte den alten Herrn ganz
ungemein. Die Baronesse wollte á tout
prix nicht [bookmark: page212]anders als französisch sprechen, während er
dieses Idioms gar nicht mächtig war.

		»Du Adi?« flüsterte der Alte seinem Sohne zu; »mir scheint es,
wie wenn diese Deine Baronesse Amalien Torhanyi ganz und frappant
ähnlich sehen würde!«

		Adorjan lachte laut auf.

		»Du hast ein verteufeltes Auge Väterchen. Sie ist's ja selbst.
Du hattest uns stets für einander bestimmt und endlich kamen wir
auch zusammen.«

		»Wie ist die aber Baronesse geworden?«

		»Na, weißt Du, nach Ludveghy.«

		»Der Baron hat sie also doch geheirathet.«

		»Na, nur so.«

		»Und jetzt hast Du sie geheirathet.«

		»Auch ich – nur so.«

		»Weshalb hast Du mich dann so Hals über Kopf zu Dir
gerufen?«

		»Weißt Du Alter, mich molestiren einige kleine genante Schulden
und da möchte ich bei Dir eine Anleihe machen.«

		»Hm! Ich kam ja auch nur deshalb so bereitwillig zu Dir, da ich
selbst Geld von Dir zu bekommen hoffte ...«

		*

		Es benöthigte nur weniger Jahre, damit Amalie, die den Baron
Ludveghy vollständig zu Grunde gerichtet hatte, auch Adorjan Borcz
ruinirte. Die Tochter des Kaufherrn verstand es meisterhaft, große
Vermögen durchzubringen.

		Den alten Borcz sah man an den Ufern der Theiß als
Getreidesensal in einem alten fleckigen Winterrock anderen Leuten
dienstbar umherlungern. Was er gebaut: Häuser und Schiffe wurden
als unbrauchbares Baumaterial versteigert. Was er durch Wucher
gewann, verlor er auch durch Wucher.

		Und unterdessen wußten sich der Sohn des Stuhlrichters um die
Tochter des Grafen, als bescheidener Landwirth, als fleißige
Hausfrau wenn auch keine Schätze, so doch eine unabhängige, freie
Stellung zu erwerben.

		Dies, dies ist die ›verkehrte Welt‹.

		*

		 

	